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Mißerfolge der feindlichen Durchbruchsverſuche

Der Bericht des Großen Hauptquartiers Heeresgruppe des Generals v. Linſingen.

Großes Hauptquartier, 2. Oktober.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Engländer ſuchten heute nacht das ihnen in den
Kämpfen der letzten Tage wieder abgenommene Gelände
nördlich von Loos im Gegenangriff zurückzuerobern.
Der Verſuch ſcheiterte unter ſchweren blutigen Verluſten
für den Feind.

Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich An gres, öſtlich
Sou chez ſowie nördlich Neuville wurden abge-
ſchlagen.

Die Anzahl der Gefangenen, die unſere Truppen in
dieſem engliſch-franzöſiſchen Angriffsabſchnitt bisher
machten, iſt auf 106 Offiziere, 3642 Mann geſtiegen. Die
Beute an Maſchinengewehren beträgt 26.
In der Champagne griffen die Franzoſen mittags
öſtlich Aubérive in breiter Front an. Der Angriff
mißglückte. Nur an einer Stelle drang der Feind in
unſere Stellung ein. Badiſche Leibgrenadiere gingen zum
Gegenangriff vor und nahmen einen Offizier, 70 Mann
gefangen. „Der Reſt des eingedrungenen Feindes fiel.

Franzöſiſche Angriffe nördlich Le Mesnil und
nordweſtlich Ville-ſur-Tourbe wurden abgewieſen.

Bei der Abwehr der Angriffe während der letzten Tage
zeichnete ſich nordöſtlich von Le Mesnil beſonders das Re
ſerveregiment 29 aus.

Die Geſamtzahl der Gefangenen und die Beute aus
den Kämpfen nördlich von Arras und in der Champagne
exreichte geſtern die Höhe von

211 Offizieren,
10 721 Mann,

35 Maſchinengewehren.

Der Bombenwurf eines von Paris zum Angriff auf
Laon aufgeſtiegenen Flugzenggeſchwaders hatte den Tod
einer Frau und eines Kindes und die ſchwere Verletzung
eines Bürgers der Stadt als Erfolg. Unſere Abwehr-
kanonen ſchoſſen ein Flugzeug ſüdlich Laon ab, deſſen Jn-
ſaſſen gefangen genommen wurden.
liches Flugzeng ſtürzte brennend über Soiſſons ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg.
Nördlich von Poſtawy ſind Kavalleriegefechte im

Gange. Südlich des Narocz-Sees, bei Spiagla
und öſtlich von Wiſchnew wurden ruſſiſche Vorſtöße ab-
gewieſen. Von ſtärkeren Angriffen nahm der Feind nach den
verluſtreichen Fehlſchlägen des 30. September Abſtand.

Unſere Truppen haben geſtern bei Smorgon drei
Offiziere, 1100 Mann zu Gefangenen gemacht und drei
Maſchinengewehre erbeutet.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern.

Vor der Front der Heeresgruppe herrſchte im all-
gemeinen Ruhe. Auch hier verzichtete der Gegner auf die
Fortführung ſeiner Angriffe. Vor unſeren Linien liegen
viele Gefallene des Feindes.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Mackenſen.

Nichts Neues.

Ein anderes feind-

Die feindlichen Stellungen bei Czernysc (am Kor-
min) wurden von unſeren Truppen erſtürmt. Der Feind
wurde nach Norden geworfen; er ließ 1300 Gefangene in
unſeren Händen.

An anderer Stelle der Front wurden weitere 1100 Ge-
fangene gemacht. e

Bei der Armee des Generals Grafen Both mer hatten
die Ruſſen in der Nacht vom 29. zum 30. September
einen Durchbruchsverſuch weſtlich Tarnopol
unternommen. Der Verſuch ſcheiterte völlig unter ſehr er-
heblichen Verluſten für den Gegner.

Von nur einer unſerer Diviſionen ſind bisher 1168
Ruſſen beſtattet, 400--500 liegen noch vor der Front. Zahl-
reiche Gewehre wurden erbeutet.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 2. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
2. Oktober 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Kämpfe am Karminbach nahmen ihren Fortgang.

Deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Truppen warfen den
Feind ans dem in den letzten Tagen heiß umſtrittenen
Dorfe Czernysz. Die Zahl der geſtern mitgeteilten Ge-
fangenen erhöhte ſich auf 5400. Unſere Reiterei hatte in
gewohnter Weiſe zu Fuß fechtend, an den hier errungenen
Erfolgen ruhmreichen Anteil. Sonſt verlief der geſtrige
Tag im Nordoſten ohne beſondere Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
An der Tiroler Front fanden geſtern im allge-

meinen nur Geſchützkämpfe ſtatt. Jn der Gegend öſtlich
der Sopra Cornella (nördlich Roncegno) war in der
Nacht auf den 1. Oktober lebhaftes Gewehrfeuer hörbar;
von unſerer Seite nahmen keine Truppen an dieſem Ge-
fecht teil. Jm Cryſtallogebiet wurde abends ein
Angriff einer Alpinie- Abteilung auf dem Sattel zwiſchen
Rauchkofel und Schönleiten-Wand kurz abgewieſen. Ein
gleiches Schickſal fanden an der Kärntner
wiederholte Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem
Malurch und weſtlich des Bombaſch-Grabens nördlich Pon-
tafel). Jm., Küſtenland hat die Kampftätigkeit im
Raume nördlich Tolmein nachgelaſſen. Ein geſtern
abend angeſetzter Angriff der Jtaliener gegen den Tol-
meiner Brückenkopf brach in unſerem Feuer zuſammen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Savefront nächſt der Kolubara-Mündung

beſchoſſen unſere Batterien, feindliches Artilleriefeuer er-
widernd, mit Erfolg die ſerbiſchen Uferſtellungen. Bei
Gorazda jagten wir eine etwa 300 Mann ſtarke monte-
negriniſche Abteilung in die Flucht. Oeſtlich von
Trebinje unternahmen unſere Truppen, vom Feuer
der Grenzſperren unterſtützt, eine Streifung auf monte-
negriniſches Gebiet. Sie überfielen die feindlichen Vor-
poſten und vernichteten einige Magazine.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

eerfraESS S
Bevorſtehende franzöſiſche Offenſive in den

Vogeſen
Aus Belfort, 30. September,

Nachrichten“:
Hier erwartet man in kurzer Zeit eine große franzöſiſche

Offenſive. 100 000 Mann ſollen in der Belforter Gegend
konzentriert ſein. Die Soldaten ſind nebſt dem Gewehr auch
noch mit einer automatiſchen Piſtole ausgerüſtet. Deutſche
Flieger bombardieren häufig Belfort und verurſachen dabei be-
deutenden Materialſchaden. Jnfolge der großen Höhe können
ſie von den Abwehrgeſchützen nicht gut erreicht werden.

Aus Genf meldet dasſelbe Blatt: Wie man ans ſicherer
Quelle vernimmt, ſollen in der Gegend von Beſancçon un-
geheure Truppentransporte ſtattfinden.

Eugliſche Truppentransporte nach Frankreich
Nach Londoner Berichten der ſchweizeriſchen Blätter

gehen Tag und Nacht engliſche Truppentransporte über
den Kanal. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß die Ver

melden die „Baſeler

bündeten die letzten Reſerven und den letzten Mann
herbeiſchaffen, um den letzten Verſuch zu machen, eine
Wandlung des Kriegsglücks zu erzwingen.

Dieſe Meldung erklärt auch die völlige Einſtellung des
Schiffsverkehrs zwiſchen England und Holland.

Der türkiſche Heeresbericht
Konſtantinopel, 2. Oktober. Bericht des Hauptquar-

tiers. An der Dardanellenfront vertrieben unſere Auf-
klärungsabteilungen in der Nacht vom 29. zum 30. September bei
Anaforta feindliche Aufklärungsabteilungen, verfolgte ſie bis
in ihre Schützengräben und erbeuteten 20 Gewehre, Bajonette
und Kriegsmaterial. Bei Ari Burn u zerſtzrte unſere Artillerie
auf dem linken Flügel feindliche Schützengräben und Deckungen
in der Umgebung von Kanliſirt. Am 29. September zerſtörte
bei Seddil Bahr eine Mine die wir zur Exploſion brachten,
einen Teil der feindlichen Schützengräben. Jn der Nacht vom
29. zum 39. September vernichteten unſere Aufklärungskolonnen
auf dem linken Flügel die Sandſäcke und Drahtverhaue, die ſich
vor den feindlichen Schützenaräben befanden. Sonſt nichts zu
melden.

Front

Hindenburgs 68. Geburtstag
wurde in Berlin am Bildwerk des Eiſernen Hindenburg auf
dem Königsplatze mit einer Schulfeier begangen, die zu einer
Volksfeier wurde. Tauſend Schulkinder huldigten dem gro-
ßen Feldherrn durch Geſang. U. a. wurden die Wacht am Rhein
und das Hindenburglied (Hindenburg, der Ruſſenſchreck) geſungen,
Rektor Hoffmann hielt eine Anſprache, in der er betonte, bei dieſer
Feier gelte es einem der Größten im Kreiſe der Großen, den
Schutzpatron Deutſchlands, zu dem man bis zum Bosporus mit
blindem Vertrauen blicke, zu feiern. Tauſend Schulkinder ſchlu-

eiſerne Nägel ein. Luftſchiff P. 15 kreiſte über dem Feſt-
platz.

Der Präſident des Abgeordnetenhauſes, Dr. Graf
von Schwerin-Löwitz, hat an den Generalfeld-
marſchall v. Hin denburg namens des preußiſchen
Abgeordnetenhauſes ein Glüawunſchtelegramm
geſandt, in welchem es heißt:

Möge Ew. Exzellenz Feldherrnkunſt und jugendliche Tat-
kraft auch weiter der Schrecken unſerer Feinde bleiben und möge
Jhnen zunächſt als Geburtstagsgeſchenk Dünaburg in den Schoß
fallen.

König Ludwig von Bayern
hat dem Heer führer v. Hindenburg anläßlich ſeines Ge-
burtstages telegraphiſch ſeine Glückwünſche ausgeſprochen.

Der Kampf um Bulgariens Entſcheidung
Aus Sofia wird vom 2. Oktober gemeldet, daſi der

Kampfder Diplomaten in eine neue Entſcheidungs-
phaſe getreten iſt. Der engliſche Geſandte machte neue
Vorſchläge, über die der Miniſterrat längere Zeit ver-
handelte. Der Vierverband verſprach Bulgarien für ſeine
Neutralität ſofort Mazedonien bis zum Wardar. Ueber die
anderen Teile Mazedoniens ſoll nach dem Kriege entſchieden
werden. Die bulgariſche Regierung erwägt alles
eingehend und bekundet in ihren Entſcheidungen ſtets
Zurückhaltung.

„Az Eſt“ meldet aus Sofia: Der ſerbiſche Ge
ſandte hat der bulgariſchen Regierung vorgeſchlagen, in
neue Verhandlungen einzutreten. Miniſterpräſident
Radoslawow lehnte das mit der Begründung ab,
daß die Löſung des Balkanproblems vSereits
in den Händen der Großmächte liege. Zu einer
Deputation von Landwirten ſoll nach einer weiteren Mel-
dung der Miniſterpräſident geſagt haben, die vulgariſche
Regierung habe bisher keinerlei Beſchluß gefaßt, nach
welchem ſie irgendeinem benachbarten Staate den Krieg
erklären würde. Bulgarien habe ſich weder mit der Türkei
noch mit den Zentralmächten endgültig verbündet. Alles
hänge davon ab, wie es Mazedonien erhalten kann.
Das von der Türkei ab getretene Gebiet wird
ein eigenes Departement mit dem Sitz eines Präfekten in
Timotika oder in Karagatſch bilden, das künftig
Odrin heißen wird.

Bulgarien iſt wirtſchaftlich gerüſtet
Der Sonderberichterſtatter des „B. T.“ in Sofia hatte

eine Unterredung mit dem bulgariſchen Finanz-
miniſter Tontſchew Der Miniſter ſagte: Sie
wiſſen, daß wir eine ausgezeichnete Ernte gehabt
haben, und da auch unſere finanziellen Verhält-
niſſe aufs Beſte geregelt ſind, können wir auch
allen kommenden Ereigniſſen mit voller Zuverſicht entgegen
ſehen, ja wir ſind ſogar in der Lage, faſt alle Requiſitionen
bar zu bezahlen, was wir im erſten Balkankriege nicht tun
konnten.

Der franzöſiſche Heeresbericht iſt recht zahm
geworden

Vom 1. Oktober nachmittags meldet Joffre: Jm Artois rück-
ten wir mit Handgranaten in den Schützengräben und Verbin-
dungsgräben öſtlich und ſüdöſtlich Neuville vor. Nördlich der
Aisne, in der Nähe von Soupir, unternahm der Feind eine hef-
tige Demonſtration gegen unſere Schützengräben. Die Zahl der
Gefangenen, die geſtern Abend in Verfolg unſerer Fortſchritte
nördlich von Maſſiges von uns gemacht wurden, beträgt 280
darunter ſechs Offiziere.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Jm Südteil des Wal-
des von Givenchy, öſtlich von Souchez, wurden neue Fortſchritte
erzielt. Wir machten 61 der Garde angehörige Gefangene. Jn
der Chamvagne richteten die Deutſchen gegen einige unſerer neuen
Stellungen ein bisweilen ausſetzendes Bombardement und ver-
wandten dabei Tränen hervorrufende Hranaten. Von feindlichen
Batterien wurden aus weiter Entfernung Granaten auf Verdun
und Nomeny geworfen; unſere Artillerie bekämpfte dieſe Batte-
rien. In den Vogeſen, in der Gegend von Violue, folgte eine
Offenſivdemonſtration des Feindes mittels Kanonade und Gewehr
feuer. Unſer Lenkſchiff Alſace bombardierte in der Nacht vom

e30. September zum 1. Oktober die Bahnhöfe Attigny und Vou-
ziers. Nach Erfüllung ſeiner Aufgaben kehrte es wohlbehal
ten aurück.



Die 61. Mobilmachungswoche
Beim Rückblick auf die kriegeriſchen Ereigniſſe der

vergangenen Woche iſt nicht zu verkennen, daß ſeit dem
24. September die Lage im Weſten gleichſam über
Nacht ernſt geworden iſt. Noch immer dauert die eng
liſch-franzöſiſche Offenſive an, ſo daß es ver-
meſſen wäre, wenn man alle dieſe ſchweren Kämpfe auf die
leichte Schulter nehmen wollte. Wohl wurde die Gefahr
dieſer neueſten der Zahl nach fünften großen An
griffsbewegung Joffres und Frenchs von vornherein da
durch in etwas gemildert, daß die heftigen Vorſtöße und
ungeſtümen Durchbruchsverſuche nicht überraſchend einge
leitet werden konnten. Verriet doch ſchon die faſt zu
gründliche Artillerievorbereitung, die an den verſchiedenen
Druckſtellen je nach der Wichtigkeit des Angriffszieles 40,
50, ja 70 Stunden lang gedauert hatte, nur zu deutlich die
Abſichten unſerer Feinde; wohl litt die Einleitung und
Ausarbeitung des Offenſivplanes unter dem ſtarken
Widerſtreben des franzöſiſchen Oberbefehlshabers gegen
die vorwiegend politiſchen Beweggründe und Zwangs-
wünſche des Präſidenten und der Miniſter; aber doch
kann man den Heerführern und den Truppen der Weſt
mächte nicht das Zeugnis verſagen, daß ſie noch niemals
eine Offenſive mit ſolchem Schneid und mit ſolcher Nicht
achtung der Verluſte unternommen haben. Noch größere
Anerkennung verdienen natürlich unſere Heerführer und
unſere Truppen, die an Umſicht und Kaltblütigkeit, an
zäher Tapferkeit und unerſchrockenem Heldenmute Beiſpiel-
loſes geleiſtet haben. Bekanntlich iſt der erſte Anprall der
gefährlichſte, weil einerſeits die Angreifer noch friſch und
begeiſtert vorſtürmen, andererſeits die Verteidiger, auf ſich
allein angewieſen, gegen eine Uebermacht ihre zerſchoſſenen
Stellungen zu behaupten haben. Dennoch glückte es den
Feinden nur, an zwei Punkten ſämtlicher Angriffsfronten
örtliche Erfolge zu erzielen.

Bei Loos (im Weſten von Lille) gelang es den Eng
ländern, bei Perthes in der Champagne (öſtlich von
Sougin) den Franzoſen, die erſte Stellung zu nehmen und
je eine unſerer prächtigen Diviſionen um 2—-3 Kilometer
zurückzudrücken. Und dabei hatten jene in den Gegenden
von Ypern, Armentieres und am Kanal von
La Baſſse, dieſe bei Souchez, Neuville, beider-
ſeits Arras und in der Champagne von Reims
bis zum Weſtrande der Argonnen ihreMenſchenwellen anbranden laſſen. Wir haben an beiden
Stellen Gefangene verloren und Geſchütze, Maſchinen

Motor und Waffe bedienen mußte, zur Strecke gebracht,
während der dritte unverrichteter Sache das Weite ſuchte.
Jm Weſten wurden außerdem ſieben, im Oſten zwei feind
liche Flieger abgeſchoſſen. Jm Rigaiſchen Meerbuſen
nötigten unſere Waſſerflugzeuge ein ruſſiſches Ge
ſchwader, zu dem ein Linienſchiff gehörte, zu ſchleunigem
Rückzuge.

An den Dardanellen und gegen Jtalien blieb
die Lage unverändert. An den Dardanellen herrſcht bittere
Fehde zwiſchen den beiden Feldherren Hamilton und
Sarrail, und dem Hader zwiſchen den franzöſiſchen und
engliſchen Truppen konnte man nur dadurch begegnen, daß
man beide durch farbige Abteilungen trennte. Unſere
tapferen osmaniſchen Verbündeten fuhren fort, im Klein-
kriege des Stellungskampfes den Feinden großen Schaden
zuzufügen. In der Abſicht, über Gallipoli nach Konſtanti
nopel zu gelangen, ſcheinen die Weſtmächte wankend ge
worden zu ſein, jetzt reden ſie viel und oft von der Bahn-
linie Saloniki--Niſch oder gar von einer Landung
im bulgariſchen Dedeagatſch.
Griechenlands nicht ſicher, auf Rumäniens Hilfe kaum noch
rechnend, ſuchen ſie Bulgarien diplomatiſch an Ort und
Stelle und militäriſch durch (noch nicht errungene) Siege
in Frankreich einzuſchüchtern. Die Zukunft wird lehren,
ob ihnen dieſe haſtige Entſchleierung des Balkamantlitzes
gefallen und frommen wird.

Sehr günſtig geſtaltete ſich die Weiterentwicklung im
Oſten. Seit der Einnahme Wilnas hat ſich zwar der

Siegeslauf verlangſamt, aber er bleibt doch ein Sieges-

gewehre, Minenwerfer, Material eingebüßt, denn deutſche
Art iſt es, den Poſten, auf den man geſtellt iſt, bis aufs
äußerſte zu halten, dem Feinde, ſo lange als es menſchen
möglich iſt, Trotz zu bieten, damit die herbeieilenden
eigenen Reſerven den Kampf unter annehmbaren Be-
dingungen fortſetzen und doch noch zu unſeren Gunſten ent-
ſcheiden können.

Am ſchlechteſten haben die Engländer abge
ſchnitten. Wie bei Neuve Chapelle ſind ihre Erfolge der
Opfer, die ſie gebracht haben, nicht wert. Wir haben be-
reits mehr Gefangene (3500) gemacht als ſie, und unſer
Gegenangriff, der ſeit dem zweiten Offenſivtage
eingeleitet worden iſt, ſchreitet merklich vorwärts und ent
reißt ihnen allmählich wieder ihren Geländegewinn. Be
merkenswert iſt es, daß die Engländer an einzelnen Stellen

Jhre eigenen Bunihre Angriffe nicht wiederholt haben.
desgenoſſen haben bereits begonnen, die Feldherrnkunſt
Frenchs und Kitcheners, die ſich doch ſo erhaben dünken
über die deutſchen „Alltagsſtrategen“. und die Leiſtungen
der farbigen und weißen Briten in nicht ſehr ritterlicher
Weiſe zu bekritteln. Aber auch die Franzoſen, die für
die Befreiung Nordfrankreichs alles daran ſetzen und un
ermüdlich ihre Sturmläufe wiederholen, haben nichts
Großes mehr zuwege gebracht.
ſchoſſenen Souchez und der Gewinn der Höhe 191
bei Maſſiges ſind unbedeutende Erfolge, die weit
hinter dem Erwarteten zurückbleiben. Ueberall ſonſt ſind
ihre Angriffe zuſammengebrochen, ſo daß es mehr als
zweifelhaft erſcheint, daß ihnen ein Durchbruch gelingen
könnte. Der Traum, daß Joffre und French, bei Vouziers
und bei Lille durchſtoßend, ſich in der Gegend von Namur
als Sieger begegnen würden, dürfte ſchon jetzt ausgeträumt
ſein. Dieſem Siegesrauſch hat die blutige Abweiſung der
oft wiederholten franzöſiſchon Angriffe im Raume zwiſchen
Somme Py-Suippes und Fhallerange-
St. Menehould, bei Maſſiges an der Tourbe und
bei Sainte Marie à Py, bei Prosnes, Aub-

Die Beſetzung des zer-

lauf, bis auch hier der Winter ſein Recht fordern wird.
Unſere Heeresleitung wird ſicherlich ſchon die Linie be-
ſtimmt haben, die ſich am beſten zur VerteidigungsStahl-
mauer eignet. Von der Nord-Südbahn Riga--Düna-
burg--Rowno ſind nur noch der nördliche Endteil und
der ſüdliche zu erkämpfen. Jn der vergangenen Woche
hat die Heeresgruppe Hindenburg wieder vor
Dünaburg eine Reihe feindlicher Vorſtellungen ge
nommen. Jhre Kavallerie hat nach Beendigung der
Wilnakämpfe die Gegend von Wileſchka verlaſſen, aber im
Raume zwiſchen dem DryswjatySee und der Gegend von
Poſtawy in mehrtägigen Kämpfen den Feind geworfen und
ſeine Gegenangriffe öſtlich des Sees bei Madziol abge-
wieſen. M der Linie Smorgon--Wiſchnew, alſo am Nord
ufer des Njemennebenfluſſes Bereſinag, bleibt der Angriff
der Heeresgruppe im ſiegreichen Fortſchreiten, während ſie,
vereint mit der Heeresgruppe Leopold, am
oberen Njemen, Serwetſch. und an der oberen Szezara
feindliche Teilangriffe niederhält. Bei der Heeres-
gruppe Mackenſen blieb während der ganzen Woche
die Lage unverändert, ſie ſcheint alſo inoch inmer hinter
dem OginskyKanal und hinter der Jſiolda zu ſtehen. Jm
ſüdöſtlichen Kampfraume hat General von Lin-
ſingen den Oberbefehl über die Heeresgruppe über-
nommen und den Feind hinter den Styr-Nebenfluß
Kormin und hinter den Gorymnebenfluß Putilowka ge-
worfen. Hier werden die Kämpfe bald Größeres zeitigen.

Schwere, blutige Kämpfe, eine entſcheidende, aber
glänzend beſtandene Probe für uns: das brachte uns

die 61. Mobilmachungswoche.

Feldmarſchall Freuch meldet

Nordweſtlich Hulluch griff der Feind unſere Stellungen an.
Wir hielten ſie alle, außer am äußerſten rechten Flügel wo
150 Meter Schützengraben verloren gingen. Am 29. September
faßte der Feind in unſerer vorderſten Linie Fuß. Am nächſten
Tage eroberten wir bis auf ein kleines Stück Schützengraben
alles wieder zurück. In der letzten Nacht wurden 17 Luftgefechte
gemeldet. Nur in einem Falle unterlag der britiſche Flieger.
Ein deutſches Flugzeug wurde zur Landung in unſeren Linien ge-
zwungen. Unſere Flieger beſchädigten die Eiſenbahnen im feind-
lichen Gebiet. Fünf, wahrſcheinlich ſechs Züge ſind teilweiſe zer

ſtört. Jm deutſchen Zugverkehr wurde eine wichtige Unter-

rive an der Suippe, und wie die Kampforte in der
Champagne ſonſt heißen mögen, vorgebeugt. Dasſelbe
gilt auch von dem Scheitern aller Angriffe in der Gegend
Souchez-Neuville-Arras. Wie ſehrdie franzöſiſchen Generäle die wahre Sachlage verkannt
haben, zeigt das verblendete Einſetzen der Kavallerie, die
auf vermeintlich Fliehende einhauen ſollde und ſelber wie
reife Aehren niedergemäht wurde, und die Vernichtung
einer ganzen Jnfanterie-Brigade durch unſere Reſerven.
Auch die hohe Zahl von Gefangenen (7100), die unſere
Truppen bei ihrer Verteidigung machten, läßt nicht darauf
ſchließen, daß die Angreifer unbeſtrittene Sieger bleiben
werden. Wir dhirfen vertrauensvoll den kommenden
Tagen entgegenſehen: auch im Weſten werden wir die
Oberhand behalten.

An der Küſte griffen feindliche Kriegsſchiffe am 25.
und 30. September wirkungslos in die Kämpfe ein. Eins
von ihnen brachten deutſche Volltreffer zum Sinken, zwei
andere wurden beſchädigt. Sonſt iſt vom Kriege zur See
nur noch zu melden, daß unſer Tauchbootkrieg in der
Nordſee und den britiſchen Gewäſſern, durch Rückſicht auf
Amerika eingeſchränkt, anſcheinend geringere Ergebniſſe
zeitigte. Deſto größer waren ſeine Erfolge im Mittel
meere. Aus unaufgeklärter Urſache iſt im Hafen von
Brindiſi das italieniſche Schlachtſchiff „Bene-
detto Brin“ vernichtet worden. Ob ein Tauch-
boot unſerer Verbündeten daran beteiligt war, wird ſehr
bald die nächſte Zukunft lehren. Jm Luftkriege, der
auch in dieſer Woche recht lebhaft war, töteten franzöſiſche
Flieger in Péronne, Hénin und Liétard mit ihren
Bomben, wie ſo oft ſchon, eigene Landsleute, ohne uns
militäriſchen Schaden zuzufügen. Drei andere
wieder einmal die offene Stadt Freibura heimſuchen: doch
zwei von ihnen wurden von dem bayeriſchen Unteroffizier
Voehm, einem geborenen Sachſen, der zu gleicher Zeit

wollten

übrigens

e

bvrechung verurſacht. (Na, nal)

Drei engliſche Generale in Flandern gefallen
„Petit Pariſien“ meldet aus London, daß die engliſchen

Generale Thompſon, Copper und Theſight in
Flandern gefallen ſind. („B. Z.“)

Cadorna hat wieder Wetterpech
Rom, 2. Okt. Amtlicher Heeresbericht vom 1. Oktober:

Jn dem gebirgigen Teil des Kriegsſchauplatzes hemmt häufig

Des Beiſtandes

Kaiſer Wilhelm in ruſſiſchem Urteil
„Kaiſer Wilhelm an der Oſtfront“ heißt ein Artikel,

den der Kriegsberichterſtatter Petrow in einer der letzten
Nummern des Petersburger „Rußkoie Slowo“ veröffent-
lichte. Obwohl der Artikel viel Schiefes, Phantaſtiſches

und Erfundenes enthält, zeigt er doch, daß der Ruſſe den

dem nur noch de

Kaiſer als Kriegsherrn aufrichtig bewundert:
„Das kaiſerliche Auto“, ſo lieſt man da, „jagt raſt- und ruhe-

los Tag und Nacht von dem einen zum andern Ende der Schlacht
linie. Der Kaiſer erſcheint ganz plötzlich in Warſchau, in Nowo
Georgiewsk, in Kowno unter ſeinen Truppen. Kaum angekom
men, ruft er die Generale zuſammen, unterhält ſich lange mit
ihnen, läßt ſich Truppenabteilungen vorführen, ſpricht auf den
Straßen mit Streifwachen, Offizieren und Soldaten, denen er
begegnet uſw. Unermüdlich fragt er die Soldaten, ob ſie auch
wiſſen, wohin ſie gehen „warum ſie ſich ſchlagen, welchen Zweck
dieſer ſchreckliche Krieg hat, was für ein Geiſt im Regiment
herrſcht, ob ſie Vertrauen zu ihren Führern haben, ob ſie irgend
welche Beſchwerden vorzubringen hätten u. g. Eines Tages ſprach
der Kaiſer ungefähr folgendes: „Geht und ſagt euren Kameraden,
daß ich unter euch weile, daß alle meine Gedanken nur euch gelten;
ſagt ihnen, daß ihr bald beſſere und bequemere Straßen, immer
reichlichere Munition und Führer, die eures Wutes und eurer
Tapferkeit würdig ſind, haben werdet. Seid ruhig, vertraut auf
mich, überlegt euch, was wir alles ſchon erreicht haben, und ſeid
überzeugt, daß es noch beſſer werden wird, das verſpreche ich euch.
Und denket vor allem, daß ich alles ſehe und mich um alles
ſorge.“ Der Kaiſer wünſcht, daß auf Schlachtfeldern, in erober-
ten Feſtungen, Stellungen, Schützengräben bis zu ſeiner Ankunft
alles im urſprünglichen Zuſtande bleiben ſoll: er will die Toten,
die zuſammengeſchoſſenen Gräber, die zerſchoſſenen Kanonen, die
zertrümmerten Kaſematten und Panzertürme, die Wirkung der
Exploſionen mit eigenen Augen ſehen, und er läßt niemals auf
ſich warken. Jn NowoGeorgiewsk erſchien er bereits ſechs Stun
den nach der Einnahme der Feſtung. Oft wiſſen von ſeiner An-
kunft nur wenige Generale: er erſcheint vor Tagesanbruch, wenn
die Soldaten noch von bleiernem Schlaf befallen ſind, durcheilt
mit ſeinem Gefolge das Schlachtfeld, verlangt über alles genaueſte
Erklärungen und hält mit ſeiner Kritik nicht zurück. Wenn er
irgendwo einen ſchweren Jrrtum, einen Fehler entdeckt, zieht er
mit großer Entſchloſſenheit, ohne auf Dienſtalter, Verdienſte und
Rang Rückſicht zu nehmen, die Schuldigen zur Verantwortung.
In dieſer Hinſicht iſt er unerbittlich. „Für Unentſchloſſene iſt
kein Platz bei uns,“ ſagte er einmal. „Die Nation hat uns
wunderbare Soldaten und Krupp hat uns wunderbare Kanonen
geliefert. Alſo müſſen auch die Führer danach ſein, und wenn man
ſucht, findet man die richtigen.“ Und ein andermal hieß es:
„Alle unſere Siege in Rußland ſind wie ein herrliches Haus,5 Dach fehlt. Macht, daß das Dach bald fertig
wird, dann erſt wird das große Werk gekrönt ſein. Schlagt die
ruſſiſchen Heere, ſucht ſie zu ſchlagen.“ So verlangt der Kaiſer
Mut und Entſchloſſenheit von allen ſeinen Truppen, vom ein
fachſten Soldaten bis hinauf zu den höchſten Führern

Grey, der Geſchichtsfälſcher
Eine öſterreichiſche Abfuhr für den engliſchen Außen-

miniſter
Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ſchreibt:

Die jüngſte Rede Greys über die Balkanlage
reiht ſich würdig ſeinen früheren Enungiationen an.
Kunſt, die Geſchichte zu verfälſchen und die Tat-
fachen zu entſtellen, iſt Grey ein großer Meiſter.
Grey ſtimmte wie immer das Lied vom braven, guten und un-
eigennützigen England an, das ſtets nur an die Anderen denkt,
für die Freiheit der kleinen Völker kämpft ind für deren Unab-
hängigkeit das Blut ſeiner eigenen Söhne vergießt. Deutſchland
dagegen, ſagt Grey, iſt rückſichtslos herrſchſüchtig, bedroht die Un
abhängigkeit der kleinen Völker und tyranniſiert ſeine Bundesge-
noſſen. Es will die ganze Welt ſeinen Jntereſſen dienſtbar
machen und mengt ſich in die inneren Angelegenheiten ſeiner
Freunde ein. Grey ſagt, wenn die Balkanſtaaten einen neuen
Bund ſchließen ſollten, natürlich zugunſten des Vierverbandes,
dann würde ihnen Unabhängigkeit und eine glänzende Zukunft
geſichert ſein. Grey vergaß aber dabei vielleicht, wer der
eifrigſte Förderer des Bukareſter Friedens war,
der gegen das nationale Prinzip auf der Balkanhalbinſel gröb-
lichſt verſtieß, wer die Unabhängigkeit der Balkanſtaaten ſo hoch
einſchätzte, daß er deren Vertretern drohte, ihnen die Seſſel vor
die Türe zu ſtellen, wenn ſie nicht den Friedensvertrag unter
ſchrieben. Er vergaß vielleicht, wie leidenſchaftlich und
gehäſſig jeder kleinere Staat von England verfolgt und bedrückt wird, wenn er ſich deſſen Diktat nicht
fügt. Aber die Staatsmänner des Balkans haben ein beſſeres
Gedächtnis als Grey. Sie wiſſen, daß der britiſche Mi-
niſter under der Freiheit der kleinen Völker
deren Unterwerfung unter engliſchen Einfluß
verſteht, und daß britiſche Agenten mit zhniſcher Offenheit ſich

in die innere Politik ſchwächerer Staaten miſchen; ſie erfuhren
oft genug, daß Englands Freundſchaft gleichbedeu-

dichter Nebel die Tätigkeit der Artillerie, geſtattet jedoch zu
weilen unſerer Jnfanterie, kühne Einbrüche kleinerer Abteilungen.
Jm Abſchnitte von Tol mein gelang es unſeren Truppen in
der Nacht vom 29. zum 30. September, einige ſehr ſtarke feindliche
Verſchanzungen zu erobern und einige Dutzend Gefangene zu
machen. Da ein heftiger Gegenangriff ſtarker feindlicher Streit
kväfte einſetzte, konnten die errungenen Erfolge auf dem
linken Flügel nicht behauptet werden, während das ge-
wonnene Gelände auf dem rechten Flügel behauptet und befeſtigt
werden konnte.

Des ruſſiſchen Finanzminiſters Bark Pump-
verſuch geglückt

Das Londoner Preſſebureau teilt mit, daß die Be-
ſprechungen zwiſchen dem Schatzkanzler Mec. Kenna und dem
ruſſiſchen Finanzminiſter Bark zu einem günſtigen Ergebnis
geführt hätten. Es ſei eine Einigung über ein gemein-
ſames Vorgehen zwiſchen der engliſchen und der
Regierung erzielt worden.

Wahrſcheinlich hat die ruſſiſche Regierung der eng-
liſchen erklären laſſen, daß Rußland nicht mehr mittun könne,
wenn England kein Geld hergäbe. Wo nehmen nun aber
die Engländer, die mit Mühe und Not 500 Millionen Dollars
in Amerika pumpen, das Geld für Rußland her?

Wiedereinberufung der Duma?
Aus Paris wird gemeldet, daß die gemeinſchaftlichen

Vorſtellungen der Miniſter bei dem jüngſt im ruſſiſchen
Hauptquartier abgehaltenen Miniſterrat den Widerſtand
des Zaren beſiegten, ſo daß die Duma ſchon vor Mitte
des Monats, wahrſcheinlich am 8. Oktober, wieder einbe-
rufen werden wird.

Deutſchland ſoll ſich zugunſten der Armenier
verwenden

Reuter meldet aus Waſhington: Das Staatsdeparte-
ment erſucht den Grafen Bernſtorff, amtlich bei der
deutſchen Regierung ſeinen Einfluß geltend zu machen, da-
mit ſich bei der Türkei zugunſten der Armenier ver
wendet.

tend mit Vaſallentum iſt. Die Geſchichte Dänemarks,
Portugals und Griechenlands lehrt, wie es in Wirklichkeit mit
dem ideglen Trieb Englands für die Unabhängigkeit der Kleinen
und Schwachen ſteht. Grey verſuchte, durch oratoriſche Taſchen
ſpielerkunſt Deutſchland die Rolle zuzuſchreiben, die England
ſpielt. Deutſchland habe Oeſterreich- Ungarn vorgeſpannt, um
Europa in den Krieg zu ſtürzen, mit der Folge, daß dieſes Reich
nun vollſtändig Deutſchland unterworfen und von ihm abhängig
ſei. Die Türkei, der mit Neutralität am Beſten gedient geweſen
wäre, ſei durch Deutſchland zur Kriegsteilnahme gezwungen
worden und nun ebenfalls von Deutſchland abhängig. So ſpricht
derſelbe Grey, der von Rußland die Einberufung der Duma
verlangt. So ſpricht ein Mitglied derſelben Regierung, gegen
deren ſtets ſich mehrende Uebergriffe ſelbſt in Frankreich ſich be
reits Stimmen erheben, wo der Unmut gegen die britiſche Vor
mundſchaft immer ſtärker wird und die Erkenntnis wächſt, daß
die Republik ſich für den König von England opfert. Grey
möchte aber den Spieß umkehren und Deutſchland in der Rolle
erſcheinen laſſen, die England in Wirklichkeit innehat. Jetzt
ſchwingt ſich der völkerbeglückende Grey zu der Anſchauung empor,
daß, um ein Balkanabkommen zu erzielen, alle rechtmäßigen An
ſprüche der Balkanſtaaten erfüllt werden müßten. Aber vor
zwei Jahren wurde den Bulgaren unter dem Be i
fallsklatſchen der Entente Mazedonien ver-
räteriſch und hinterliſtig von den Serben ge-
raubt und in London hört man nichts von rechtmäßigen An
ſprüchen Bulgariens. Jetzt verſpricht Grey ſeinen Balkanfreun
den jede Art der Unterſtützung, die ſie verlangen würden, oder
richtiger, er droht mit ſeiner Hilfe, denn dieſe kam noch jedem,
der ſie in Anſpruch nahm, teuer zu ſtehen. Der Sirenengeſang
Greys wird wohl nicht verfangen. Gerade der Balkan zeigt noch
zu friſche Spuren der „Wohltaten“, die Großbritanniens Freund
ſchaft bringt.

Der Papſt und der Austauſch von Kriegsgefangenen
Entgegen anders lautenden Behauptungen der Blätter

über das Abkommen zwiſchen der engliſchen und der deutſchen
Regierung betreffend den Austauſch militäruntauglicher Ge
fangener zwiſchen dem 17. und dem 25. Lebensjahre wieder
holt „Oſſervatore Romano“, daß die Anregung dazu
vom Heiligen Stuhl ausging und alle Schwierigkeiten
durch die Vermittlung des Papſtes überwunden wurden.
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Der Pariſer
Humoreske von F. Schrönghamer-Heimdal.!.

Der Poſtbot' kommt grad' über d' Schwendreut herauf
zum Brummbauernhof. „Was will denn der!“ denkt ſich der
Brummbauer. Seit Jahr und Tag is kein Poſtbot mehr
auf d' Brummerhöh' kommen, ſeit der Bub vom Militär
weg is und ſeit's Dirndkl, d' Lieſl, ausg'heirat hat. Js das
a Schreiberei g'weſen zur ſelbigen Zeit hin und her.
Wenn der Bub g'ſchrieb'n hat, na, da hab'n ſ' ihm halt a Geld
g'ſchickt und a G'ſelcht's. Aber hübſch oft hat er ſchon
g'ſchrieb'n, der Aliſt. Und beim Dirndl is 's ſcho' ganz aus
der Weiſ' g'weſen alle Tag' a Brieferl, a roſarot's mit
an Veigerlgeruch, bis 's dem Poſtboten ſelber z'dumm wor-
den is: „Jetzt heirat's aber amal,“ hat er g'ſchimpft,
„glaubt's, i lauf' mir d' Haxen ſtumpert wegen eurer Lieb',
eurer ſaudummen!“ Nacha ham ſ' g'heirat', und ſeitdem is
der Poſtbot' nimmer auf Brummeriſchen Grund und Boden
kommen.

Aber wie er heut' daherſchnauft! Was wird er heut
hab'n? Etwa gar a Klag' vom Michelbauern? Hab'n neuli
a G'haklet g'habt beim Waſtlwirt, aber der Waſtlwirt hat's
noch g'ſchwind auseinanderg'riſſen, wie's Maulwerk nimmer
g'langt hat, und wie ſ' zu die Maßkrüg 'griffen hab'n. Und
richtig, es iſt was vom Michelbauern, aber keine Klagſchrift,
ſondern a ganz einfache Poſtkarte. Und gar net amal
viel ſteht drauf auf der Poſtkarte. Auf der einen Seite
d' Adreſſ': An Herrn Johann Brummer, Oegonom auf der
Brummerheh', franko mit an' Mordsſchnörkel. Und da-
neben ſteht der Abſender: Kaſpar Rainmoſer, Michelbaur
von Ranneding, wieder mit an Mordsſchnörkel. Fein kann
er's Schreiben, der Michelbauer, das muß ihm der Neid kaſſen.
Aber was ſteht auf der andern Seit'n: Zwei Wörtl bloß:

„Du Phariſer!“
„Du Pariſer!“ lieſt der Brummbauer. Und wieder:

„Du Pariſer!“ Dann ſetzt er d' Hornbrilln auf und lieſt
und buchſtabiert: „Du Perrhaaerrieserer! Du
Pariſer!“ Frei ſchwitzend wird er ſchon, der Brummbauer,
aber er bringt nix anders 'raus, allemal wieder: „Du
Pariſer!“

„Bäuerin!“ ſchreit er nacha in d' Kuchl, „geh' a weng
außa. A Poſtkart'n is komma!“

„Jeſſ' Marand a Poſtkart'n, von wem denn grad?“
„Vom Michlbauern!“
„Vom Michlbauern? Was will denn der?“
J wer' 'n anzeig'n, beleidingt hat er mi' ſchwer!

Da lies!“
Und jetzt buchſtabiert d' Bäuerin: „Du Peha a

rer Du Pariſer!“ Und ſagt: „Döskannſt dir net g'fall'n laſſen, Bauer! der wird anzeigt. Dös
is a hundsgemeine Beleidigung. An Pariſer gibſt dem
Michlbauern noch lang net ab. Und wenn i am Sunnta zu
der Michlbäurin kimm, nacha ſag i ihr mei Menigung ſchon,
aber deutſch net franzöſiſch oder pariſeriſch. Wär' mir
g'nua!“

„Was gibt's denn? miſcht ſich der Großknecht ein, der
g'rad' in d' Stub'n kimmt. „Was will enk denn der Michel-
bauer J hab' aga zwoga guate Fäuſt', Bauer, und wenns
a Beleidigung is, nacha brauch ma kog G'richt und koan

a 2Friedrich Lienhard
Von Wilhelm Rein, Jena

Morgen am 4. Oktober wird Friedrich Lienhard
50 Jahre alt. Aus dieſem Anlaß haben eine Reihe
Bühnen Werke dieſes Dichters auf den Spielplan
geſetzt. (Leider nicht unſer Stadttheater.) Jm Ver-
lag von Greiner K Pfeiffer, Stuttgart, iſt ein vor
nehm ausgeſtattetes Feſtbuch erſchienen, das eine
große Anzahl von Stimmen bekannter Zeitgenoſſen
über den Dichter enthält und kürzlich im „Courier“
beſprochen wurde. Der nachfolgende Aufſatz, der ſehr
treffend Lienhards Schaffen beleuchtet, iſt dieſem
Feſtbuch entnommen.

Das Elſaß iſt eine alte Liebe von mir. Sie geht auf
meine Knabenzeit zurück, da ich mit Entrüſtung und Be
ſchämung von dem Raube Straßburgs las. Seitdem ver-
folgte mich das Schickſal der wunderſchönen Stadt. Das
liebliche Seſenheimer Jdyll flocht ein neues Band zum
Wasgau hin, zu dem ich zum erſten Mal als Student 1868
pilgerte, ohne zu ahnen, wie bald die Sehnſucht nach Wieder-
gewinnung des Landes in Erfüllung gehen ſollte. Dann
fielen mir die „Wasgaufahrten“ von Friedrich Lienhard in
die Hände und ſchlugen eine Brücke zu den Herzen der Be
wohner, mit denen mich berufliche Jdeale bereits enger ver-
bunden hatten. Ein gewiſſer nationaler Egoismus, wenn
man es ſo nennen darf, unterſtützte meine Liebe. Von
dieſem Hintergrunde hob ſie ſich ab. Solange das Elſaß
deutſch war, freute es ſich einer namhaften Jnnen und
Außenkultur. Man braucht nur an die eindrucksvolle lite-
rutifche und künſtleriſche Entwicklung des Landes zu denken.
Als es franzöſiſch wurde, mußte es ſeine Eigenart zugunſten
eines franzöſiſchen Abklatſches opfern. Elſäſſiſche Sonder-
art und ſchöpferiſche Kraft gingen unten. Die freie Ent-
faltung der Stammesart konnte erſt wieder keimen, als
deutſchen Einflüſſen Eingang in die elſäſſiſchen Gaue ge-
ſtattet war. Damit war die Möglichkeit eines Auflebens
des elſäſſiſchen Geiſtes gegeben, der neuen Ruhm der alten
Kultur des Vogeſenlandes hinzufügen konnte.

Friedrich Lienhard war einer der erſten, der dieſe Bahn
beſchritt, in deſſen Seele das Geſühl der Zuſammen-
gehörigkeit mit der großen geiſtigen Nährmutter mächtig
emporflammte und zum Ausdruck drängte. Rückerts be
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Erntedgnkfeſt 1915.
Erntedankfeſt! Deutſches Land:
Güte war des Vaters Hand!
Singet Seelen:
Deutſcher Gott,
Deutſches Schwert und deutſches Brot
Siegen über Feind und Tod!

Reinhold Braun.

Federfuchſer von an Advokaten. Nacha red' i aa a Wörtl
mit 'm Michelbauer, aber a deutſch's, und net mit'n Mäu'.“

„Da lies!“ ſagte der Brummbauer wieder, und jetzt buch-
ſtabiert der Knecht, der lang' Loisl: „Du Perrhararrer--
irre er! Du Pariſer! Aber an' Schreibfehler hat er
g'macht, der Michlbauer. Dös „h“ hinterm „P“ g'hört weg.
Heutzutag' hat man die „ha“ nimmer ſo in der Schrift
der Kaiſer, glaub' i, hat's abg'ſchafft. Na, dös „h“ reib i
dem Lalli ſchon unter d' Naſ'n, weil er ſich gar ſo g'ſcheit
macht alleweil; und, wenn mir recht is, ſchreibt
„Pariſer“ mit an' weichen „b“ ſtatt mit dem harten.
d' Pariſer ſan feine Leut', ſoviel i g'hört hab' von die Feld-
zügler halt aus, Bauer, jetzt fallt mir was ein!“

„Was denn?“
„Ob's überhaupt e Beleidigung is, dös „Pariſer“?“
„Koa' Beleidigung, moanſt?“
„Wart' an' Augenblick, i hol' an' Veitlweber, der is

ſiebzig ſelber in Paris g'weſen und kann dir's genau ſag'n,
ob Pariſer a Beleidigung is oder net.“

„Waar' mir d' dumm,“ ſagt der Brummbauer, wie der
lang Loisl um den Veitlweber rennt, „wenn's jetzt auf ein-
mal wieder koa' Beleidiqung wär'. Heut' noch geh' i zum
Advokat'n mit dera Kart'n

„Und i hab' mi' ga g'freut, daß i der Michlbäuerin
wieder amal übers Mäu' fahr'n kann,“ meint d' Bäuerin.
„Aber wie's oft ſo geht: große Freud' ſpringt net weit!“

Und wirklich is's wahr. Der Veitlweber kimmt und
ſagt's aa: „Pariſer“ is koa' Beleidigung, im Gegenteil.
„J bin ſiebazgö“, ſagt er, „ſelm in Paris ein'zogn und muaß
ſag'n, Paris is die feinſte Stadt auf der gang'n Welt, und
der Pariſer is a Kawalier, wie man ſonſt koan finden
tuat.
derfſt dir was einbilden, Nachbar. Dös is koa Beleidigung
net. Außaſtechen will er Di' auf deutſch, du biſt a feiner
Mann, a Kavalier, vor dem man all'n Reſpekt hab'n muß.
A ſo hat's der Michlbauer g'moant und net anders. Und
darauf kannſt Gift nehmen, Brummbauer.“

„Moanſt d'?“ fragt der, und ſein G'ſicht geht in d
r wie wenn der Vollmond aus finſterm Gewölk
immt.

„A ſo is und net anders“, ſagt der Veitlweber und
geht wieder.

„Wenn dös Ding a ſo is, nacha is 's mir ſcho' gleich
lieber wir a Prozeſſerl“, meint der Bauer.

„Und i werd' der Michelbäuerin am Sutta an Körbl
voll Frühbirn' bringen, wenn die G'ſchicht a ſo is, wie der
Veitlweber ſagt“, meint d' Bäurin.

Wenn di' der Michlbauer an' Pariſer g'nennt hat,
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„Natürli' is 's a ſo“, ſagt der Knecht, der lang Loisl.
„Wenn man alles genau betracht', hat er ag ganz recht,
der Michlbauer. Du biſt der größer Bauer rund umadum,
haſt an' Hauf'n Geld, an Stall voll Vieh und Burgermoaſta
hätt'ſt aa ſcho' wern könna, wenn d' mit Leſen und
Schreib'n mehra Freud hätt'ſt. Kurz und guat, a Pariſer
is a Kawalier, und du biſt ag oaner. Und erſt recht, wann
di' der Michlbauer a ſo nennt.“

Der lang' Loisl kriegt a paar Maß Bier für ſei'
ſchöne, ſchlaue Red', und der Brummbauer hält's daheim
gar nimmer aus.

„Heut' geh' i um a Stünderl eher zum Waſtlwirt“,
ſagt er, „woaßt, als Pariſer, als Kawalier.“

„Geh' nur,“ ſagt d Bäurin, „und grüß' mir den
Michlbauern ſchön.“

„Und von mir aga!“ ſchreit der Knecht.
„Js ſcho' recht,“ ſagt der Bauer und geht bei der Tür

naus wie nochmal a Kawalier, und wie er über ſeine
Gründ 'ſtapft, kimmt er ſich für wie nochmal a Graf. A
ſo a Freud' hat ihm der Michlbauer g'macht mit der Poſt
kart'n, um den Hals könnt' er ihm fall'n wenn ſich das
ſchicken tät für an' Kawalier, für an' feina Pariſer.

Richtig, da ſitzt der Michlbaner ſcho' beim Waſtlwirt,
's Hütl im G'nick, und ſchaut in den Maßkrug. Kein
Menſch is ſonſt noch da heut außer'm Wirt. Und a ſo
paßt's dem Brummbauer grad'.

„Michlbauer!“ ſagt er feierlich.
Der dreht ſich um und derſieht ſein' Widerſacher vom

letzten Mal.
„Was willſt nur?“ ſagt der grob.
„Schön Dank für die ſchöne Kart'n, und c Gruß

von meiner Bäuerin, vom Loisl aa oan', Und was du mir
g'ſchrieb'n haſt, dös biſt du ſelber a Pariſer, a Kawalier,
a Ehrenmann durch und durch. Da ſchlag ei, ſan wir
wieder die Alten.“

„Pariſer, Kawalier?“ ſtottert der Michlbauer und ſteht
auf. Und langſam legte er ſeine Hand in dem Brumm-
bauer ſein: „Von mir aus.“

Auf einmal gehth ihm a Licht auf, wie a Stall-
latern'. „Geh“, ſagt er, „Brummbauer, laß mir die
Kart'n nochamal leſen.“

Und wie er's g'leſen hat, ſteht er auf und geht naus.
Wie der Waſtlwirt a Zeitl drauf auch 'nauskommt, ſitzt
der Michlbauer auf an Bierfaßl und halt ſich an' Bauch
vor Lachen.

„Was haſt denn?“ fragt der Wirt, aber der Wichlbauer
kann nix ſag'n vor lauter Lach'n. Endli' gibt er Antwort:
„Woaßt, Wirt, wie wir neuli die Gaudi g'habt ham' i und

der Brummbauer, hab' i eahm a Poſtkart'n zug'ſchrieben.
ganz offen, damit's der Poſtbot' und alli Leut' leſen
können. Und auf die Poſtkart'n hab' i g'ſchrieb'n: „Du
Phariſäer“ und der Brummbauer lieſt: „Du Pariſer“.
Es kann ſchon ſein, daß i 's net ganz richtig g'ſchrieb'n
hab, dös Wörtl Aber du, halts Mäu'!“

„Na, Gott ſei Dank“, ſagt der Wirt, „daß die Gaudö
ſo nausganga is. Sieghſt, ſo is oft an Glück, wenn der
eine net g'ſcheit ſchreib'n und der ander' net g'ſcheit leſen
kawn. O, ös Lalli, ös malefiziſchen.“
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kanntes Lied von der großen Tanne ſchließt mit einer Ver
heißung. Sie iſt eingetroffen. Einer ihrer hervorragend-
ſten Träger iſt Friedrich Lienhard. So werden wir Alt-
deutſche zu dem Elſäſſer geführt in der gemeinſamen Liebe
zu unſerem Volkstum, zu unſerem Vaterlande, zu unſerer
Mutterſprache. Von hier aus treten wir ſeinen Werken
näher. Das ſoll aber nicht bedeuten, daß die nationale
Stimmung Einfluß auf die Würdigung ſeiner Schöpfungen
gewinnen ſolle. Sie bietet nur gleichſam den Willkommen-
gruß, den wir Lienhard, dem Dichter, widmen. Allerdings
gehören beide, Lienhard der Deutſche und Lienhard der
Dichter, ſo eng zuſammen, daß ihre Trennung nur als ein
Akt der Abſtraktion erſcheint. Der dichteriſche Genius, der
in Lienhard waltet, wurzelt gewiß in der Wärme des
deutſchen Mutterbodens, aber erhebt ſich über dieſen hinaus
in das Reich des allgemein Menſchlichen, genau ſo, wie die
Großen unſeres Volkes die Grenzen des Volkstums durch-
brechend, ohne ihm untreu zu werden, in die neutralen Ge-
biete der Menſchheit vordringen, um ihr unvergängliche
Schätze darzubringen.

Die deutſche Art ſeines Weſens tritt in ſeinem feinen
Naturempfinden greifbar hervor. Das macht uns die
„Wasgaufahrten“ und das „Thüringer Tagebuch“ ſo lieb;
das bringt uns Thüringer dem elſäſſiſchen Dichter beſonders
nahe, zumal dieſer es meiſterhaft verſteht, die hiſtoriſchen
Erinnerungen zu beleben und mit ſeinen dichteriſchen Er
lebniſſen zu verknüpfen. Der feinſinnige Naturfreund hält
ſich in Lienhard mit dem Hiſtoriker die Wage. Denn be-
wundernswert iſt der Fleiß, mit dem Lienhard den Per-
ſonen und Ereigniſſen der Vergangenheit nachgeht; be
wundernswert, wie er alles dichteriſch zu verwerten und in
eine höhere Sphäre hinaufzuheben weiß. Sein großer
Roman „Oberlin“ legt beredtes Zeugnis davon ab. Er
kann zugleich lehren, wie eine dichteriſche Begabung, die
durch Goethe hindurchgegangen iſt, zu künſtleriſcher Höhe
aufſteigen und Tauſende von Leſern mit tiefer Befriedigung
und reichem geiſtigen Gewinn erfüllen kann.

Es gibt wohl kein Menſchenleben höherer Art, dem nicht
ein tragiſches Moment innewohnt. Auch Lienhard iſt davon
nicht verſchont geblieben. Mit allen Faſern ſeines Herzens
am Elſaß, ſeinem Mutterland, hangend, durfte er hoffen,
bei ſeinen engeren Landsleuten Verſtändnis und Liebe zu

finden. Aber nur wenige neigten zu ihm. Ein kalter Hauch
trieb ihn vom Fuß des Wasgauwaldes in die Hauptſtadt
fort, bis er, abgeſtoßen von dem erborgten Schein groß-
ſtädtiſcher, dekadenter Genieſucht, in der Stille des Thürin-
ger Waldes ſich wiederfinden und zu neuen Werken ſchreiten
konnte. Sie haben mit der Zeit einen großen Teil ſeiner
engeren Landsleute beſiegt und um ſeine Fahne ge-
ſammelt. Denn mittlerweile war aus dem Dichter auch ein
gottbegnadeter Redner geworden, der ſeine Zuhörer mit ſich
riß, wenn er die großen Linien zeichnete, in denen die
geiſtige Entwicklung der literariſchen Welt Deutſchlands
verlief, namentlich auch, wenn er auf die „Wege nach
Weimar“ führte. So iſt die Zahl ſeiner Verehrer gewachſen
von Jahr zu Jahr, ſo daß er mit tiefer, innerer Befriedi-
gung in die zweite Hälfte ſeines Lebens eintreten kann.

Friedrich Lienhard gehört zu den Führern des deutſchen
Jdealismus, wie er von Schiller, Goethe, Fichte, Herbart
u. a. in das 19. Jahrhundert grundlegend eingeführt wurde.
Jn ſeiner Schrift Deutſchlands europäiſche Sendung“
reiht er ſich den Propheten einer neuen Zeit an. Mag der
große Krieg bringen, was er will, das eine ſteht unum-
ſtößlich feſt: Es gilt, die hohen idealen Züge religiöſen,
ſittlichen und ſozialen Gehaltes, die jetzt die Seele unſeres
Volkes durchzittern, feſtzuhalten und in die kommenden
Zeiten zu retten. „Ein Reich des Geiſtes, der Wahrheit
und Schönheit, ein hehres, edles, inneres Reich müſſen wir
in das machtvoll herrſchende äußere Reich einbauen!“ Mit
dieſer Loſung ſchaut Friedrich Lienhard der Zukunft ent
gegen, ein leuchtendes Vorbild für ſeine elſäſſiſchen Lands-
leute, die zum Teil immer noch in dem Trugbild der
„Doppelkultur“ befangen ſind, und ein Mahner für alle
Deutſchen, daß ſie immer mehr durchdrungen werden von
dem Gedanken an die hohe Sendung, die eine gütige Vor-
ſehung dem deutſchen Volke anbefohlen hat. Möge ihm
dieſer in ſich gefeſtete, aufrechte, von hohen Jdealen be-
geiſterte Dichter aus dem Wasgau als begeiſternder Führer
noch lange erhalten bleiben, daß es ſich auch weiterhin an
ſeinen Werken erheben und immerfort Kraft aus ihnen
ſaugen kann für Durchſetzung der großen Ziele trotz aller
Wirrniſſe und Gegenſätze des flutenden Lebens, das den
Blick nur zu oft in die Enge zieht.



Wie die zwei hineinkommen, ſagt der Brummbauer:
„Michlbauer, lieber Freund, heut' zahl' i und d' Wirtin ſoll
ſchau'n, daß ſ' a Niernbratl auf'n Tiſch bringt. Mir ſan
Pariſer, Kawalier.“

Am andern Tag in der Früh' wie der lang Loisl
aufſteot, liegt der Bauer halb im Gras und halb auf'm
Miſthauf'n und ſchnarcht wie a Ratz'.

„Bäurin“, ſagt der Knecht, „im Hof drauß' liegt der
Bauer mit an' Sauranſch.“
„yLaß'n lieg'n und ausſchlaf'n,“ ſagt ſie, „a Kawalier
is er doch, mei' Pariſer.“

c

Herbſtgang
Sonnenlicht tropft durch die alten Bäume,
Zittert auf dem herbſtlich gelben Laub.
Tauſend goldne, unerfüllte Träume
Sinken ſacht, des leiſen Windes Raub.

Linde ſchreitet ſichs im Blätterwehen,
In der letzten Sonne letztem Strahl.
Heißer Schmerz und heiße Luft vergehen,
Stiller Friede hüllet Berg und Tal.

Lienhard als Dichter des Dramas
„Wieland der Schmied“

Von Artur Prüfer.
Das Harzer Bergtheater am Hexentanzplatz bei Thale, das

erſte für die Pflege hoher und volktümlicher Kunſt beſtimmte
Landſchaftstheater, verdankt ſeine Errichtung nuhmreichen Vor
bildern der griechiſchen und altgermaniſchen dramatiſchen Feſt
und Kultusſtätten. Jn der erhabenen Bergnatur, in heiligen
Hainen, ſoll wie zur Zeit unſerer Vorfahren, andachterweckende
Kunſtübung erneuert werden. Durch Richard Wagners größte Tat,
die Schöpfung nationaler Bühnenfeſtſpiele auf dem lieblichen Hü
gel bei Bahreuth, iſt dem deutſchen Volke der Sinn für die hohe
Kulturbedeutung einer künſtleriſch ſtilreinen Feſtſpielaufführung
erſchloſſen worden, die über die Darbietung der dem alltäglichen
kapitaliſtiſchen Geſchäftsbetrieb der Tagesforderung anheimgege
benen Alltagstheater erhaben iſt. Nicht minder aber iſt uns durch
das Kunſtwerk Wagners, beſonders durch das Bühnenfeſtſpiel „Der
Ring des Nibelungen“ das Verſtändnis aufgegangen und die Be-
geiſterung erweckt worden für die Herrlichkeit nationaler Mythen
und Sagenpoeſie. An dieſer, echter Heimatskunſt geweihten
Stätte des Bergtheaters hat nun auch unſer Friedrich Lienhard ein
echt germaniſches Nationaldrama, zwar nicht aus dem Geiſte der
Muſik, aber ein geſprochenes Drama erſtehen laſſen: „Wieland
der Schmied“, das im Sommer 1906 daſelbſt ſeine Uraufführung
erlebt hat. Jn der Einleitung zu der ſchönen Ausgabe ſeiner
dramatiſchen Dichtung (Stuttgart 1905, Greiner u. Pfeiffer) hebt
der Dichter hervor: „Die Wielandſage kann man beinahe ſchon
Mhythus nennen. Denn ſie weiſt in die Urtiefen der Schöpfong
und der Menſchenſeele: die Kraft des Feuers, das als Blitz ſich
mit den Wolkenjungfrauen jagt, ſie liebt, verfolgt, einfängt; die
donnernde Not und der rauſchende Segen, der aus dieſem Kampf
der Glemente entſteht; das Symboliſche dieſes Kampfes, der ſich
ja auch inerhalb des Menſchen zwiſchen Trieb und Geiſt als ein
ebektriſch Haſſen und Lieben darſtellt das alles ſpielt hier herein.
Der gelähmte Schmied der nordiſchen, der lahme Hephaiſtos der
griechiſchen Ueberlieferung, der gekettete Feuerbringer Prometheus

ſie ſind Verwandte: Es iſt der Blitz, der aus höheren Regionen
auf die Erde fiel, ſeine Füße zerſchlug, lahm lag und als Feuer
dann wieder emporzüngelt, die Gottheit läſternd und die Gott-
beit ſuchend. Welche Poeſie in dem allen! Der König der Fin
ſternis, Ridhod, ſucht zwar die empordrängende Flamme zu ver
ſchlingen; aber es gelingt ihm nicht; er dumme Teufel Nidhod
muß erſt recht dem Göttlichen dienen. Er trägt dem Schmied den
Schmerz ins Haus, indem er ihm die Fußſehnen durchſchneiden
läßt. Und der Schmied, von ſeiner Not getrieben, ſchmiedet ſich
Fittiche, ſprengt den engen Behälter ſeines Daſeins und fliegt
dem Urfeuer zu, der Sonne.“ Auch Richard Wagner hat einen
herrlichen Entwurf eines Wieland-Dramas hinterlaſſen, deſſen
Einleitung mit einer tiefen, neueren Deutung des Wielandmythos
abſchließt. (Band 3 ſeiner geſammelten Schriften und Dichtungen,
neugedruckt in Prof. Richard Sternfelds „Auswahl neuer Schriften
und Dichtungen des Meiſters für die Zeit des heiligen deutſchen
Krieges“, Leipzig, Breitkkopf u. Härtel, W. Siegel (Richard Linne-
mann) 1915.) Da Wagners Entwurf „von gang anderen künſt-
leriſchen Vorausſetzungen ausgeht“, hat Lienhard ihn abſichtlich
unbeachtet gelaſſen. Es iſt daher hier nicht der Ort, die beiden
Schöpfungen mit einander zu vergleichen. Aber auf die wunder
volle weibliche Hauptperſon ſei hingewieſen, die Lichtgeſtalt der
Walküre, und eine weſentliche Abweichung in ihrer dramatiſchen
Ausgeſtaltung durch beide Dichter: Schwanhilde erſcheint bei
Wagner noch in ihrer urſprünglichen mythiſchen Geſtaltung, mit
Schwanenflügeln umgürtet, die dem Helden Wieland als guter
Genius voranſchwebt. Seiner Brunhilde, der Walküre des voll
endeten Ringdramas, wie ihren acht Schweſtern hat der Drama-
tiker ſtatt der Flügel die Luftroſſe verliehen, auf denen ſie mit
dem erſchlagenen Helden im Sattel nach Walhall ſtürmen. Lien-
hard läßt uns dagegen wirklich den herrlichen Anblick erſchauen,
daß ſeine Schwanenjungfrau Allwiß mit ihren beiden Schweſtern
geflügelt vom Feuerfelſen ſich herabſchwingt, um den finſteren
Waldſchmied Wieland durch Erdenglück und Schmerz zu ſich em
porzuziehen.

Unvergeßlich wird mir dieſe Lichtgeſtalt mit den weißen
Schwanenfittichen in der Erinnerung leben, wie ſie vom Feuer
felſen, umſtrahlt von Abendſonnengold, ſich herniederſchwang. eine
Erſcheinung. die ſich eben nur auf einer Freilicht-Landſchafts-
bühne verwirklichen kann. Und zu ihr ſchwingt ſich der geläuterte
Held am Schluß des Dramas empor, der ſich „in höchſter Not“
ſelbft Flügel geſchmiedet hat! Wie verſchieden auch beide Dichter
den Stoff geſtaltet haben, hier treffen ſie zuſammen in dem
Hauptpunkt: der tragiſchen Verkörperung der tiefen Symbolik der
Befreiung des Helden aus höchſter Not, und dieſe Verkörperung
mhthiſcher Symbolik gewinnt in unſeren Tagen eine erſchütternde
und erhebende Deutung durch die Wirklichkeit ſelbſt, und ſo wird
auch unſer Dichter Lienhard in unſeren Tagen den begeiſterten
Schlußworten der Wagnerſchen Einleitung ſeine Zuſtimmung ge
wiß umſo weniger verſagen, als auch dieſer die hehre Tat der
Not ſeines Helden vpreiſt:

„O einziges herrliches Volk! Das haſt du gedichtet, und du
t v dieſer Wieland! Schmiede deine Flügel und ſchwinge
ich auf!“

Aus dem LienhardSonderheft von „Bübne und Welkt“.

e W —mäNeue Bücher
Zum 500 jährigen Regierungsjubiläum der Hohenzollern

iſt auf Anregung des Preußiſchen Kultusminiſteriums aus der
Feder von Otto Hintze, dem Hiſtoriker der Berliner Univer
ſität, eine Geſchichte der rn r unter dem Titel „Di e
Hohenzollern und ihr erk“ erſchienen. (Verlag von
Paul Parey in Berlin.) Das Buch koſtet 5 Mk. (über 700
Seiten großen Formates) und wird bei ſeinen ern durch
die Kenntnis der Vergangenheit und des Werdeganges des
deutſchen Volkes ein volles Verſtändnis eröffnen für die Größe
der Aufgaben, die für unſer Volk in der Zukunft Schoße liegen.
Wir werden noch auf das Werk zurückkommen.

Bühne und Welt. Zu Friedrich Lienhards 50. Geburts-
tag läßt „Bühne und Welt“, Monatsſchrift für das deutſche Kunſt-
und Geiſtesleben, ein Lienhard-Sonderheft erſcheinen.
Dieſes Heft iſt, was kritiſche Gründlichkeit und Sachlichkeit be
trifft, als eine vom üblichen Feſttagspathos abliegende Erſchei-
nung zu bezeichnen. Jn dieſer Schrift tragen die beſten Kenner
des Dichters und durchaus Perſönlichkeiten von Namen zur Cha
rakteriſierung des Dichters und zum Verſtändnis unſerer geiſtigen
Fragen bei. Ein bedeutender Vorzug des Heftes liegt darin,daß die einzelnen Autoren über ſachuch durchaus getrennte Ge

biete ſprechen, die ſich trotzdem dann zu einem maßgebenden Bild
des Dichters vereinigen. Neben Lebenserinnerungen Lienhards
enthält das Heft Beiträge von Fritz Bley, Prof. Werner Deetjen,
Dr. Artur Dinter, Egbert von Frankenberg, Alex. von Gleichen-
Rußwurm, Ernſt Adolf Greiner, Prof. Ed. Hehyck, Wilhelm

Kiefer, Richard von Kralik, Ludwig Lorengz, Prof. Karl Muth,
Prof. Artur Prüfer, Heinrich Vierordt, Alb. Malte a Dr.
Georg Wehrung, Hans Paul Frhr. v. Wolzogen. Der Bilderteil
bringt ein Porträt des Dichters und zwei Zeichnungen von Kurt
Jäckel. Preis des Heftes 60 Pfg.

Niederſachſen. Jm neueſten Heft (24) der Halbmonats
ſchrift uſe in die köſtlich humorvolle und an überraſchenden
und draſtiſchen Wendungen reiche kleine plattdeutſche Geſchichte„Vatter Null un Hindenburg“ in der Heinrich B r
malt, wie ſich die Volksphantaſie die weltgeſchichtiichen Rieſen-
erſcheinungen auf ihre gemüt“ch familiäre Weiſe zurechtlegt.
Das Heft enthält außerdem u. a. eine Reihe gehaltvoller Würdi-
gungen hervorragender zeitgenöſſiſcher Perſönlichkeiten. So gibt
H. K. A. Krüger in kurzen Worten einen Ueberblick über das
reiche Lebenswerk eines unſerer erſten Kenner und Förderer
plattdeutſcher Literaturgeſchichte, des Schweriner Regierungsbib-
liothekars Geh. Regierungsrats Dr. Karl Schröder anläßlich des
75. Geburtstages des hochverdienten Gelehrten, Guſtav Brandes
unterzieht den bedeutenden jüngſt verſtorbenen Bremer Archi-
tekten Johann Poppe einer kritiſchen Betrachtung, die zugleich
ein ſehr ſcharfumriſſenes Bild dieſer ſtarken Künſtlerperſönlich-
keit und eine vortreffliche Darlegung ihrer zeitlichen Bedingt
heit bringt. Einem unſerer meiſtgenannten Kriegshelden gilt der
an intereſſanten Zügen reiche kleine Beitrag zur Niederſächſiſchen
Familiengeſchichte von F. zum Seehus „General Graf Bothmer
und ſein Geſchlecht. Zur Kunſtgeſchichte und Kunſtkritik heimat-
licher Bauten ſteuert Dr. Friedrich Rauers eine ebenſo lehrreiche
als durch geiſtvolle praktiſche Winke ausgezeichnete Studie „Von
Burgen, Klöſtern ung Stiftern in Niederſachſen, ein Kapitel zum
Brand des Domanbaus in Bremen“ bei. Die Skizze von
A. Lüders: Beſtimmungen aus früheren Zeiten über die Ver
ſorgung des Volkes mit Brotkorn und ſonſtigen Lebensmitteln
im Lande Braunſchweig“ liefert intereſſante Vergleichspunkte
zu den entſprechenden Maßnahmen der Gegenwart. s Heft
enthüllt noch weitere Beiträge, die viel Intereſſe finden dürften.
(Niederſachſen-Verlag Carl Schünemann, Bremen.)

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Dritte Lie-
ferung: Belgien 1. Einmarſch und Durchbruch Lüttich,
Namur, Brüſſel, Löwen, Mecheln. Verlag von F. Bruckmann A.G.
München, Subſkriptionspr. 2 Mk., Einzelpr. 3 Mk. Auch an der
3. Lieferung, die uns die Kämpfe in Belgien bis zur Beſetzung der
Hauptſtadt vor Augen führt, zeigt ſich die Sorgfalt der Auswahl
und die vorzügliche Wiedergabe der Bilder. Jn 164 Bildern ſehen
wir das Vordringen unſerer Truppen gegen den verzweifelten
Widerſtand der Feinde. Wege, Eiſenbahnen, Brücken, Tunnels
werden zerſtört und wiederhergeſtellt; Panzer- und „Wilde“ Züge
verrichten ihr Werk; Spione werden verhört, Ziviliſten entwaffnet;
Karten erläutern unſern Vormarſch und Maueranſchläge, von
unſrer wie von feindlicher Seite, erzählen von der Erregung der
Zeit. Lebensvolle Porträts der Führer von hüben und drüben

ergänzen das Geſamtbild und manche ſchöne Aufnahme ſchildert
den Reichtum und die Kunſtbauten Belgiens.

Lieferung 4 des „Großen Bilderatlas des Weltkrieges“
ſchildert die Mitarbeit des deutſchen Volkes hinter den Fronten,
die Fürſorge für die r Kämpfenden, die Beteiligung aller
Kreiſe und Stände an der Kriegsarbeit. Das Sammeln und Ver
ſenden von Liebesgaben, die Lebensmittelverſorgung, die Her
ſtellung des Kr brotes, die Frauenarbeit alles iſt wieder
geſpiegelt in zahlreichen gutgewählten Bildern. Einige Seiten
erzählen von einer deutſchen Waffenſchmiede, deren gewaltiges
Schaffen uns die unbeſtrittene artilleriſtiſche Ueberlegenheit
ſicherte. Man ſieht, wie die feldgrauen Uniformen und die künſt
lichen Gliedmaßen entſtehen, deren Vollkommenheit das Wort
vechtfertigt: „Es gibt keine Krüppel mehr.“ Ein Blatt zeigt die
verſchiedenartigſten Notgeldſcheine und auf vielen Seiten, in
Gruppen und Einzeldarſtellungen, ſieht man die ſchier unüber
ſehbaren Mengen von Geſchützmaterial, das uns als willkommene
Beute in die Hände fiel. Zahlreiche Bilder ſchildern auch das
Leben und Treiben in den Gefangenenlagern in Deutſchland.

Empfehlenswerte Schriften. Zum 2. Oktober Hinden
burgs Geburtstag veröffentlicht die Agentur des Rauhen
Hauſes (Hamburg): „Hindenburg, der Hüter der
Oſtmark von Ludwig Weichrot. (10 Pf., 50 St. 4,50 M.,
100 St. 8 M.) Das kernige Büchlein eignet ſich trefflich zur
Maſſenverbreitung in Schulen, Vereinen, Kaſernen u. dgl.
Im gleichen Verlag iſt, wie alljährlich, wieder das Jahrbuch „A m
Wegſaum“ (7. Jahrgang) erſchienen, diesmal aber unter dem
Titel: „Aus Krieg und Frieden“. Eine Gabe für
unſere Helden daheim und draußen im Kriegsjahre 1915. (Jn

Karton geb. Preis 3 M.) Es ſteht im Zeichen der großen Zeit,
in der wir leben. Allerlei Wertvolles in gebundener und unge
bundener Rede bringt der Herausgeber D. Paul Blau. Jhm
zur Seite ſtehen mit dichteriſchen Beiträgen Martha Groſſe, Hans
Kern, E. Bruhn, mit erzählenden u. a. Emil Engelhardt,
E. von Maltzahn, Hermann Schmökel, E. Dufft, Wilhelm Kotzde,
Frau Adolf Hoffmann, Anna Wendland und L. Heine. Eine
gediegene und reichhaltige Sammlung, die ſowohl am Familien
tiſch wie bei unſern Feldgrauen daheim und draußen freundliche
Aufnahme erbittet und verdient.

Es tut ordentlich wohl, in dieſer kriegeriſchen Zeit einmal
etwas zu leſen und empfehlen zu dürfen, das gar nichts von
Krieg und Kriegsgeſchrei enthält. Das gilt von der aus den
Schwediſchen überſetzten Erzählung von Runa: „Wild-
vogel“. (Ebda. Preis 3 M., geb. 4 M.) Die begabte Ver-
faſſerin iſt vielen keine Fremde mehr. Auf tiefernſter Grund
lage entwirft ſie hier eigenartige Bilder von der Liebe Luſt und
Leid und läßt Ewigkeitslicht auf ſie fallen. Das friſch und fein
geſchriebene Buch iſt nur für erwachſene und „beſinnliche“ Leute,
aber die werden es nicht ohne reichen inneren Gewinn aus der
Hand legen. Hermann Joſephſon, Halle.Karte von Weſtrußland. Vielen wird eine neue Kriegs
karte willkommen ſein, die unter dem Titel „Flemmings
Karte von Weſtrußland“ ſoeben in der Flemmingſchen
Kriegskarten ſammlung (Carl Flemmings Verlag, A.-G., Berlin
W. 50) erſchienen iſt. Dieſe Sammlung umfaßt bereits
37 Kartenblätter. Das genannte neue Blatt hat eine Größe von
109278 Zentimeter und enthält außer der Hauptkarte (Weſt-
rußland im Maßſtabe 1: 900 000) noch zwei Nebeikarten (Oſtſee
provinzen und Umgebung von St. Petersburg). Die reichhaltige
Hauptkarte reicht von Mitau bis tief nach Podolien hinein, um
faßt alſo das Gebiet der jetzigen Kämpfe in Rußland; oſtwärts
reicht ſie bis über Kiew hinaus. Die gewaltigen Sumpfgebiete
Weſtrußlands ſind wegen ihrer beſonderen Bedeutung für die
Unwegſamkeit jener Landſchaften farbig hervorgehoben. Der
Preis der Karte beträgt 1 Mk.

Sür unſere HSrauen
Luiſe Otto-Peters,

die Vorkämpferin der Deutſchen Frauenbewegung
Luiſe Otto, die über ein halbes Jahrhundert als hervorra-

gende Schriftſtellerin und Dichterin gewirkt und mit Aufopferung
ihr Ziel verfolgte, das geiſtige und materielle Wohl der Frauen
durch Erziehung, Bildung und durch Verbeſſerung ihrer bürger-
lichen Lebensſtellung zu heben, wurde am 20. März 1819 zu
Meißen geboren. Jhr Vater, der Gerichtsdivektor Otto, legte den
erſten Grund zu ihrer geiſtigen Bildung. Nach der Verheira
tung ihrer beiden Schweſtern verlobte ſich Luiſe im Jahre 1d40
mit dem in Dresden wohnenden Advokaten Müller. Doch dies
Glück ſollte nur von kurzer Dauer ſein, denn der Tod entriß
ihr den Verlobten. Sie fand Troſt in dichteriſchem Schcffen.
Jhr erſter Roman erſchien bereits 1843 und fand überall großen
Beifall. 1858 vermählte ſich Luiſe Otto mit dem Schriftſteller
A. Peters. Sie ſiedelte nach Leipzig über, wo Peters die Redaktion
der Mitteldeutſchen Zeitung“ übernahm, deren unterhaltenden
Teil ſeine Gattin leitete. Doch die glückliche Ehe und das ver
einte literariſche Schaffen wurden durch Peters Tod früh
zerſtört. Er erlag am 4. Juli 1864 einem Lungenleiden.

Nach ſeinem Tode wandte ſich die unermusdlich ſtrebende Frau
der Förderung der ſogenannten Frauenfrage ausſchließlich zu.
Waren doch auch die inneren politiſchen Zuſtände inzwiſchen
andere geworden und bereits vieles erreicht, was es vorher zu
erſtreben galt. Da gründete Luiſe Otto-Peters mit der Schulvor-
ſteherin Fräulein O. v. Steyber und der bekannten Pädagogin
Fräulein Auguſte Schmidt den Allgemeinen Deutſchen
Frauenverein“, dem ſich bald zahlreiche Frauen anſchloſſen
und der in kurzer Zeit für die deutſche Frauenwelt hohe Be-
deutung gewann. Die Satzungen des Vereins betonten die Not
wendigkeit, daß das Weib nicht länger auszuſchließen ſei von
dem allgemeinen Ringen nach Fortſchritt und einem Beruf, der
nicht abhängig ſein ſoll vom Zufall der Familienverhältniſſe,
wo es der Frau verſagt ſei, als Tochter, Gattin oder Mutter zu
wirken und nützen, ſoll ſie ihrem Leben Jnhalt geben und in
einem Beruf Schutz vor denjenigen Gefahren finden, denen faſt
jedes weibliche Weſen verfällt, das nicht imſtande iſt, ſich ſelbſt
durch eigene Arbeit zu erhalten. Der Verein verlangt nur, daß
die Arbeit allen Frauen, welchem Stande ſie auch angehören
mögen, De werde. Und was die heutige Generation als
ſelbſtverſtändlich anſieht, daß es jetzt überall Fortbildungsſchulen
für Mädchen aller Stände gibt, daß Fach-, Koch-, Haushalt- und
landwirtſchaftliche Schulen, Zeichen-, Schneider-, Jnduſtrie- und
Handelsſchulen, ſowie Herbergen, weibliche Speiſeanſtalten,
Arbeitsnachweiſe, Lyzeen für Frauen beſtehen, das alles iſt durch
vereintes Frauenwirken erreicht worden, zu dem die Anregung
Luiſe Otto-Peters gegeben hat, die bis kurz vor ihrem Tode (den
13. März 1895) mit Fräulein Auguſte Schmidt und Frau Dr.
Henriette Goldſchmidt das Präſidium des Allgemeinen Deut-
ſchen Frauenvereins bildete und zugleich das von ihr gegründete
Organ desſelben: „Neue Bahnen“ leitete.

Erſtaunlich war das gleichzeitige poetiſche Schaffen von Luiſe
Otto-Peters, das durch ihre Arbeit für die Frauenfrage nicht ge
trat Die Zahl ihrer Schriften bildet allein eine kleine Bib-
liothek.

Die kürzlich in Leipzig tagende Generalverſammlung des All
gemeinen Deutſchen Frauenvereins, die zugleich aus Anlaß des
50 jährigen Beſtehens der Frau zu einer Feſtver-
ſammlung wurde, legte Zeugnis davon ab, in welch hervor
ragendem Maße die von Luiſe Otto-Peters erſtrebten Ziele ſich
verwirklicht haben.
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Aus dem Küchenreich
Der Rindskopf in der Küche

Die Verwendung des Rindskopfes in der Küche iſt wenig be
kannt oder nur in ſehr einſeitiger Zubereitung. Doch iſt beim
Einkauf eines halben Rindskopfes ein vielgeſtaltiger Wochen
küchenzettel in billigen Fleiſchſpeiſen ermöglicht. Grundbedingung
iſt eine lange Kochzeit, je nach Alter des geſchlachteten Tieres.

Die mageren Backenknochen werden als Fleiſchrollen bereitet,
die kleinen mageren Stückchen wie Gulaſch. Das gut geſäuberte
Gehirn wird wie Schnitzel gebraten

Die Knochen mit allem noch anhaftendem Fleiſch r
tüchtig gewaſchen werden. Man kocht ſie wie üblich, bis ſich das
Fleiſch leicht vom Knochen löſt, und erhält eine außerordentlich
wohlſchmeckende Fleiſchbrühe. Das abgelöſte, anſehnliche Fleiſch
reicht man zu verſchiedenen Tunken (Senf-, Tomaten- ufw.), die
man mit Hilfe der Brühe der nochmals abzukochenden Knochen
herſtellt. Die anderen Fleiſch- und Sehnenſtückchen verarbeitet
man zu ſäuerlichen Ragouts oder fein gehackt zu Fleiſchklößchen.
Das Maul liefert eine guten Salat. Ein gepökelter Rindskopf
wird wie friſcher gekocht, mit Meerrettich und Klößen zubereitet.

Johanna Martin, Zeitz.
Wochenſpeiſezettel. Montag: Poreeſuppe. Spinat-

pudding mit Sardellentunke. Dienstag: Möhrenſuppe.
Pichelſteiner von allerlei Gemüſe. Mittwoch Birnenſuppe.
Königsberger Klopſe mit Kaperntunke und Salzkartoffeln.

Donnerstag: Kartoffelſuppe. Dicker Reis mit Lunge-
mus. Freitag: Gebrannte Mehlſuppe. Gebackener Schell
fiſch mit Bechameltunke und Salzkartoffeln. Sonnabend
Apfelſuppe. Kürbismus und Bratwurſt. Sonntag: Sellerie-
ſuppe, Rebhuhn mit Rotkraut, und Apfelſpeiſe.

Berberitzen. Die Verberitze oder Gemeiner Sauerdorn, im
Volksmunde vielfach Rotdorn benannt, wächſt in teilweiſe hohen
Sträuchern ſowohl wild als auch in Gärten. Daß die trauben-
förmig beieinander ſtehenden roten Früchte Verwertung finden
können, iſt faſt unbekannt. Sie ſollten aber beſonders in dieſem
Jahre weiteſte Beachtung finden, da der Saft ein guter Erſatz
für Zitronenſaft iſt, was infolge der Knappheit an Zitronen nicht
zu unterſchätzen iſt. Man pflückt die Berberitzen Anfang Oktober,
zerſtampft ſie und läßt ſie einige Tage ſtehen, worauf man ſie in
einen Leinenbeutel ſchüttet und den Saft ablaufen läßt. Dieſer
bleibt ruhig ſtehen, bis er ſich geklärt hat, wird dann behutſam in
kleine Flaſchen gefüllt. Der Bodenſatz wird nicht verwendet. Soll
der Saft zu Erfriſchungsgetränken oder u Fruchtſülzen aufbe-
wahrt werden, ſo kocht man den Saft mit halber Gewichtsmenge
Zucker dicklich ein. Will man Gelee aus Berberitzen bereiten, kocht
man die Früchte eine Stunde im Waſſerbade, drückt ſie durch ein
Tuch und kocht den erhaltenen Saft mit knapp doppeltem Gewicht
Zucker, bis ein erkalteter Tropfen gerinnt. M.

Pflaumen zu trocknen. Große, reife, aber nicht weiche
Pflaumen werden mit einem ſaubern Tuche abgewiſcht und dicht
beieinander auf ein Blech gelegt, das man in den Bratofen ſchie
ben kann. Man ſetzt es nicht unten auf die Bratofenfläche, ſondern
erhöht, ſo daß warme Luft auch von unten an das Blech kommen
kann. Die Hitze muß ſchwach ſein, die Pflaumen dürfen nicht
etwa braten Die Bratofentür wird oben etwas offen gelaſſen.
Zu dieſem Zweck bindet man einen Bindfaden an die Tür und
hängt dieſen in einer Schlinge an den über dem Bratofen be
findlichen Türhaken. Auf dieſe Weiſe wird eine beſtändige Luft
ufuhr erzielt. Das Trocknen geſchieht langſam, es dauert je nach

öße der Pflaumen 2 bis 3 Tage. Trocken und luftig aufzu-
bewahren.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.



Numäniens wirtſchaftliche Lage

Auf Rumänien laſtet nach Bukareſter Berichten eine
empfindliche wirtſchaftliche Depreſſion.
Nicht nur zwiſchen der Landwirtſchatf, ſondern auch anderen
Erwerbskreiſen und dem Kabinett Bratianu beſonders aber
dem Miniſter Coſtinescu beſteht eine ſtarke Spannung
wegen der enormen Schädigungen, die die Landwirtſchaft
durch die Be ſchränkung der Getreideausfuhr
nach Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn er-
litten hat. Coſtinescu hatte die rumäniſcheen Landwirte
über ſeine Maßnahmen damit zu beruhigen verſucht, daß
Deutſchland ſpäter werde die höchſten Preiſe zahlen müſſen,
wenn es rumäniſches Getreide haben wolle. Dieſe Hoffnung
iſt fehlgeſchlagen. Deutſchland hat ſeine Volksernährung
auch ohne Rumänien ſichergeſtellt. Inzwiſchen ſind große
Mengen rumäniſchen Getreides verdorben und unverwertbar
geworden und den rumäniſchen Landwirten fehlt es an Geld,
während andererſeits die Preiſe für viele Bedürfniſſe erheb-
lich geſtiegen ſind. Für die neue Ernte mangelt es vielfach
an Platz da die alten Vorräte noch lagern und infolgedeſſen
iſt auch das rreue Getreide gefährdet. Jm Miniſterium iſt
man ſich anſcheinend nicht recht im Klaren, was geſchehen
foll, zumal der Vierverband ſtark auf die Haltung drückt.
Häufig finden Beſprechungen mit wirtſchaftlichen Ver
tretungen ſtatt, um vorläufig für die ſichere Unterbringüng
der Ernte Sorge zu tragen.

Belgiens Wiederaufleben
Der „Schleſ. Ztg.“ meldet man aus Brüſſel:

Wie die hieſige Zeitung „La BVelgique“ meldet, iſt es dem
Einfluſſe verſchiedener belgiſcher Perſönlichkeiten gelungen, Eng
land und Frankreich zu bewegen, die Einfuhr der fur
die belgiſche Jnduſtrie unentbehrlichen Rohſtoffe nach Belgien
her laſſen. Das deutſche Generalgouvernement nahm nach

gleichen Zeitung die hierfür von den Verbündeten feſtgeſetzte
Bedingung an, daß die Rohſtoffe von den Deutſchen nicht einge
fordert, die Fabrikate aber aus Belgien ungehindert ausgeführt
werden dürfen. Zahlreiche induſtrielle Unternehmungen werden
daher demnächſt den Betrieb wieder aufnehmen können, womit
r vornehmſten Wünſche der deutſchen Verwaltung erfüllt
fein wird.

Kleine Nachrichten
Jn der Sonnabend-Sitzung des Bundesrates

wurde dem Entwurf einer Verordnung über das Ver
ſchroten von Brotgetreidezu Futterzwecken
Zuſtimmung erteilt.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Ausführungs-
beſtimmungen zur Bekantmachung betreffend die Einfuhr
von Getreide, Hülſenfrüchten, Mehl und
Futtermitteln.

Die neue öſterreichiſchungariſche Kriegsanleihe
Wien, 2. Oktober. Jn der heutigen Sitzung des

Generalrates der Banken wurde beſchloſſen, die Begünſti-
gungen, welche den erſten beiden Kriegsanleihen eingeräumt
worden ſind, auch für die dritte Kriegsanleihe zu gewähren,
jedoch mit der Erweiterung, daß die Begünſtigung des er-
mäßigten Zinsfußes bis zum Jahresende 1917 Geltung
haben wird.

Aenderung franzöſiſcher Gemeindenamen
Durch einen vom 2. September d. J. datierten, jetzt

bekannt gegebenen Kaiſerlichen Erlaß an den Statthalter
von ElſaßLothringen wird angeordnet, daß 257 Ge-
meinden Elſaß-Lothringens an Stelle ihres bis-
herigen franzöſiſchen Namens deutſche Namen zu
führen haben.

42 000 ausſtändige Weber in Jtalien

Der „Secolo“ erfährt aus Gallerate, daß die Zahl
der ausſtändigen Weber bereits auf 42 000 geſtiegen ſei.

(Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
13]) Kriminalroman von Auguſt Weißl.

Ja, ja, große Kommißſtiefel und tief angeſetzte
Sporen.

Nun zeigte auch Baron Franz plötzlich reges Intereſſe
an der Angelegenheit. Er bog ſich weit aus dem Fenſter
und ſpähte ſcharf nach dem von Johanns Laterne und dem
elektriſchen Taſchenapparat hell beleuchteten Fleck.

Was hat denn der Kerl da zu tun gehabt? entfuhr es
unwillkürlich den Lippen des Oberleutnants.

Der Kommiſſär lächelte eigentümlich, ging einige
Schritte den Fenſtern entlang und prüfte dabei den Boden.
Das Reſultat dieſer Prüfung ſchien ihn ſehr zufrieden zu
ſtellen. Er nickte ein paarmal vor ſich hin und der
grübelnde Ausdruck ſchwand aus ſeinem Geſicht. Dann
antwortete er:

Sehen Sie, dieſe plumpen Spuren führen weiter und
danben her trippeln ganz kleine Stiefelchen. Jhr Burſch,
Herr Oberleutnant, ſcheint alſo hier in weiblicher Beglei
tung, in weiblicher Begleitung, betone ich, ſpazieren ge
gangen zu ſein. Es würde mich ſehr intereſſieren, zu er
fahrén, wer dieſe weibliche Perſon geweſen iſt.

Mir ſcheint, Sie haben durch die Auffindung der Fuß-
ſpuren einen großen Schritt zur Löſung dieſer un
angenehmen Angelegenheit gemacht, wandte ſich Franz
Rodenſtein nun an Wurmſer. Jch zweifle nicht mehr, daß
wir auf dem richtigen Wege ſind.

So optimiſtiſch bin ich leider nicht, meinte der Kom
miſſär.

Dem Oberkommiſſär war es etwas veinlich, daß ſein
Burſch in dieſe Affäre hineingezogen wurde.

Nicht etwa weil er fürchtete, daß dieſer den Schmuck
entwendet hätte. Er war von der Ehrlichkeit des braven
Thomas, der bei ihm ſchon das zweite Jahr diente, voll
kommen überzeugt. Wohl ober dachte der Oberleutnant in
dieſem Augenblick daran. daß bei dem nun beſtimmt fol-
gendem Verhör der Burſch irgend etwas ausſagen könnte,
woraus auf das Rendezvous bei der Linde geſchloſſen
werden konnte.

Wünſchen Sie, daß ich meinen Burſchen holen laſſe?
Jch möchte darum bitten, Herr Oberleutnant.

Provinz Sachſen und Umgebung
v. Hindenburg

Anläßlich des geſtrigen Geburtstages des volkstüm-
lichſten Mannes in deutſchen Landen, dürften noch einige
Mitteilungen über ſeine Familie von allgemeinerem
Jntereſſe ſein. Der Feld marſchall Paul v. Hindenburg

giſt der Sohn des am 16. April 1902 verſtorbenen Majors
Robert v. Beneckendorff u. Hindenburg und ſeiner Ge-
mahlin Luiſe Schwichard, geſtorben zu Neudeck am
5. Auguſt 1893. Der Feldmarſchall vermählte ſich zu
Stettin am 24. September 1879 mit Gertrud v. Sper-
lin g, geboren zu Magdeburg am 4. Dezember 1860.

Die Familie v. Sperling hat mit dem ſchwediſchen
General Georg v. Sperling den ſchwediſchen Grafenſtand
erlangt. Er mit ſeinen Bruüdern Johann Chriſtoph und
Johann Rudolf wurde vom Koiſer Leopold am 2. Auguſt
1701 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Die Familie be
ſitzt das Majorat Balgſtedt im Unſtruttal.

v. Hindenburgs Tochter Jrmengard, geboren zu
Stettin am 14. November 1880, vermählte ſich zu Karls-
ruhe am 5. Januar 1902 mit Hans Joachim v. Brockhuſen,
Landrat auf Groß-Juſtin, Hauptmann der Reſerve des
Garde-Grenadier- Regiments zu Fuß. Ein Sohn, Oskar,
geboren zu Königsberg am 31. Januar 1883, ſteht im
Garde GrenadierRegiment zu Fuß. Eine zweite Tochter,
Annemarie, geboren am 29. November 1891, hat ſich
vermählt zu Hannover am 21. November 19t2 mit
Chriſtion v. Pentz, Oberleutnant im Dragoner- Regiment

Nr. 16. Gg. S.Ritter des Eiſernen Kreuzes
Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Unteroffizier Wilhelm

Luſck aus Bernshauſen und Leutnant d. R. Erich Laux aus
Granſchütz.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Otto Böhning aus
Weißenfels, Maurer Guſtav Fuchs aus Granſchütz, Sergeant
Kurt Hertel aus Köſen, Leutnant der Reſerve Erich Hanf
aus Buttſtädt, Unteroffizier Kurt Meier aus Aſchersleben.,

Kinderbrandſtiftungen
Jm Bereich der Landfeuerſozietät des Herzogtums

Sachſen mußten im Jahre 1914 mit insgeſamt 185 554,81 Mark
47 Brandſchäden in 14 landrätlichen Kreiſen vergütet werden,
die von Kindern durch Spielen mit Streichhölzern
und im unvor ſichtigen Umgange mit Feuer und
Licht entſtanden ſind. Als Urheber ſind 38 ſchulpflichtige
und 42 nichtſchulpflichtige Kinder im Alter von 3--6 Jahren er
mittelt worden. Von den Bränden haben ſtattgefunden im Kreiſe:
Bitterfeld 6 mit 7066,70 Mark Vergütung; Delitzſch 4 mit 269,25
Mark; Eckartsberga 1 mit 1505,50 Mark; Erfurt-Land 4 mit
786,95 Mark; Liebenwerda 6 mit 14118,70 Mark; Merſeburg-
Land 7 mit 105 687,96 Mark; Grafſchaft Hohenſtein 1 mit 165,75
Mark; Querfurt 3 mit 9115,25 Mark; Sangerhauſen 2 mit
2170,88 Mark; Torgau 4 mit 21 282,10 Mark; Weißenfels 4 mit
4266.73 Mark; Wittenberg 1 mit 38 Mark; Zeitz 2 mit 14 012,94
Mark; Ziegenrück 2 mit 5218,10 Mark. An Ausgaben für öffent-
liche und gemeinnützige Zwecke hat die Sozietät im Jahre 1914
im ganzen 148 440,19 Mark gezahlt, darunter 300 Mark zur Er-
richtung und Unterhalung von Kleinkinderſchulen in Altengottern
und Viernau.

Sitzung des Bezirkseiſenbahnrats
Die Tagesordnung für die auf den 13. Oktober, Vormit-

tags 1134 Uhr, in Erfurt anberaumte ordentliche Sitzung des Be
zirkseiſenbahnrats für die Eiſenbahndirektionsbezirke Erfurt und
Halle (Saale) weiſt folgde Punkte auf: Geſchäftliche Ange-
legenheiten des Bezirkseiſenbahnrats. Miteilungen über den
Fahrplan vom 1. Oktober 1915. Beſprechung des am 1. Mai 1916
in Kraft tretenden Fahrplanes. Erörterungen über die ſeit der
letzten Sitzung des Bezirkseiſenbahnrats eingetretenen oder in
Ausſicht genommenen Erleichterungen und Neuerungen im Per-
ſonen, Gepäck-, Güter- und Tierverkehr. Beſchlußfaſſung über
Zeit und Ort der nächſten Sitzung des ſtändigen Ausſchuſſes und
der nächſten ordentlichen Sitzung.

Auf einen Wink entfernte ſich Johann und kehrte
nach wenigen Minuten mit der Nachricht zurück, daß der
Burſch nicht auf ſeinem Zimmer ſei.

Ein Ruf des Erſtaunens entfuhr
Kommiſſärs.

Nicht auf ſeinem Zimmer? Jetzt, mitten in der Nacht!
Haben Sie ihn wohin geſchickt, Herr Oberleutnant?

Keine Spur! Er muß ſich halt irgend wo herum-
treiben. Mein Gott, er iſt jung. Vielleicht iſt er ins Dorf
hinunter und ſitzt im Wirtshaus.

den Lippen des

Kommt das öfter bei ihm vor? fragte der Kom-
miſſär wieder.

Nein. Er iſt ein furchtbar ſolider Kerl, der den
ganzen Tag zu Hauſe hockt.

Nun, dann iſt es jedenfolls auffällig, daß er gerade
heute nicht in ſeinem Zimmer iſt.

Jch muß geſtehen, mich wunderts auch! Aber ich
ghaube, daß ſich die Sache gewiß recht harmlos aufklären
wird, bemerkte Baron Walden.

Der Kommiſſär hatte inzwiſchen den Boden weiter
unterſucht und feſtgeſtellt, daß die Fußſpuren des Offi-
ziersburſchen ſowie des ihn begleitenden Mädchens längs
des Hauſes hin und herführten, ſo daß man annehmen
konnte, das Paar ſei längere Zeit vor dem Hauſe ſpazieren
gegangen.

e ging Doktor Wurmſer ins Bibliothekzimmer
zurück.

Alſo, Herr Doktor, Sie werden wohl für heute Jhre
Nachforſchungen abbrechen, nicht wahr? fragte der alte
Freiherr, der ſich trotz der Aufregung etpas abgeſpanntfühlte und die gewohnte Nachtruhe ſchmerzlich vermißte.

ſpät, ich möchte nicht
Er ſah auf die Uhr

Ja, ich denke, es iſt ziemlich
ſtören, antwortete Doktor Wurmſer.
und zögerte.

Allerdings
bringen

Und das wäre? fragte der Hausherr.
Vor allem müßte

Herrn Oberleutnant übrigens, Herr Baron, nicht wahr,
Sie geben mir vollkommen freie Hond?

Ja, ja, bitte, gewiß!
Dann bitte ich einen Augenblick um Entſchuldigung.
Der Kommiſſär ſchritt zur Tür, an der Johann ſtand,

und ſagte ihm leiſe:

hätte ich noch einiges in Ordnung zu

man mir doch den Burſchen des

Merſeburg, 2. Oktober. (Großfener.) Heute vor
mittag 9 Uhr brach in dem großen Dobkowitz' ſchen Ge
ſchäftshauſe hier, im Kellergeſchoß, und zwar im Kohlenraum,
Feuer aus, das alsbald auch auf die Lager und Geſchäftsräume
überſprang. Die hieſige Feuerwehr griff den Brand mit fünf
Schlauchleitungen an und lediglich ihrer tatkräftigen Arbeit iſt
es zu danken, daß eine Kataſtrophe mit unabſehbarer Folge ver
hütet wurde. Das Feuer konnke auf ſeinen Herd beſchränkt werden.
Trotzdem iſt der angerichtet Sachſchaden ſehr erheblich. Er
ſoll ſich auf 80 000 b i s 100 000 Mark belaufen. Der Geſchäfts
betrieb wird in vollem Umfange aufrecht r 9

Delitzſch, 2. Oktober. (Die Kriegsfürſorge). Derhieſge Kobilinechüungesausſchuß entfaltet ſent Beginn des Krieges

eine große Sammellkätigkeit. So ſind an unſere tapferen Krie
ger Erfriſchungen aller Art, Lebensmittel, Tabak, Zigarren u.
dgl. in reichem Maße geſandt worden. Aber auch für die Frauen
und Kinder unſerer wackeren Vaterlandsverteidiger ſorgt der
Mobilmachungsausſchuß fortgeſetzt. Ebenſo entfaltet derſelbe
für die Kriegsbeſchädigten eine emſige Tätigkeit. Augenblicklich
wird eine Sammlung für die Hinterbliebenen der im Kriege
Gefallenen veranſtaltet. Gleich am erſten Tage wurden verſchie
dene Beträge von 1000, 900, 500 Mark, ſowie viele kleinere Be
träge gezeichnet. Die Sammlung wird fortgeſetzt und es iſt zu
hoffen, daß noch viele Summen geſpendet werden. Das iſt un
ſere heilige Pflicht. Mögen alle Stände und Berufe darin wett-
eifern, die Wunden des Krieges zu heilen.

Eilenburg, 2. Oktober. (Gin weiſung des erſten
Pfarrers ander Marienkirche.) Jn einer gemeinſamen
Sitzung der vereinigten kirchlichen Körperſchaften wurde der zum
1. Pfarrer an der Marienkirche gewählte Paſtor Bracht durch Super
intendent Dr Büchting in ſein neues Amt eingewieſen.

Staßfurt, 2. Oktober. (Das neue Zentralwaſſer-
werk.) Mit den Vorarbeiten für das neue Zentralwaſſerwerk,
das auch Bernburg verſorgen ſoll, hat die Leopoldaller
Salzwerkdirektion am Köcksbuſch begonnen es werden die alten
Brunnen zwiſchen Neundorf und Güſten mit der neuen Waſſer
leitung in Verbindung gebracht. Gegenwärtig ſind zehn Ruſſen
an der Ratmannsdorfer und Güſtener Grenze dabei, eine Rohr-
leitung durch die Liethe zu legen.e D el derf, 2. Oktober wer Dieb der Kuh), die be
kanntlich dieſer Tage in Meisdorf geſtohlen wurde, iſt ein Arbeiter
B. aus Aſchersleben. Der Reſt des durch den Verkauf der Kuh
erzielten Geldes wurde beſchlagnahmt.

Quedlinburg, 2. Oktober. (Ein König-Heinrich-
Standbild.) Die Stadt Quedlinburg will im Jntereſſe der
Kriegsfürſorge ein König-Heinrich-Standbild nageln in Er
innerung an die mannigfaltigen Beziehungen, die den erſten
Sachſenkönig gerade mit Quedlinburg verbunden haben.

Halberſtadt, 2. Okt. (Wildererneſt.) Der hieſigen
Kriminalpoligei iſt es gelungen, zwei Wilddiebe ausfindig zu
machen, die ihr verbotenes Gewerbe eine ganze Zeitlang ungeſtört
ausführen konnten. Einer von ihnen ſteht jetzt, wie die „Halberſt.
Ztg.“ ſchreibt, im Felde, der andere wohnt noch hier. An einen
hieſigen Zigarrenmacher haben die Wilddiebe allein in der Zeit
von Weihnachten bis Pfingſten ſieben Haſen verkauft, die dieſer
ſich von einem bei ihm in Koſt wohnenden Arbeiter hat abziehen
kaſſen. Eine Hausſuchung bei den Wilddieben förderte u. a. eine
beträchtlche Menge Jagdmunition zutage.

Harzgerode, 2. Oktober. (Schadenfeuer.) Jn den
Stallgebäuden des Fr. Brignitz ſchen Grundſtücks brach ein
Feuer aus, das ſich auf das angrenzende Gilleſche Grund-
ſtück ausdehnte und weiter das Briedenhanſche und das
Honſumvereins- Grundſtück beſchädigte. Ueber die Ent-
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Gehen Sie in den Hof. Beim Tor ſtehen zwei
meiner Leute. Sie ſollen ſofort herüberkommen!

Zwei junge Männer erſchienen.
Sie, Brandtner, ſagte Doktor Wurmſer zu einem

von ihnen, der Bediente wird Sie in das Zimmer eines
Burſchen führen. Dort nehmen Sie ſofort eine Unter-
ſuchung der Proprietäten vor. Und Sie, Raimund, durch-
ſuchen einmal den Park, ob Sie nicht einen Offiziers-
burſchen finden.

Wie ſicht er aus? fragte der Polizeiagent.
Oberleutnant Baron Walden antwortete anſtatt des

Kommiſſärs: Er iſt ein ziemlich ſchlanker Mann, jung
natürlich. Zwanzig Jahre beiläufig. Hat einen kleinen
ſchwarzen Schnurrbart, kurz geſchorenes Haar und trägt

ja, das weiß ich eigentlich im Augenblick nicht er
hat ſowohl eine Livree als auch eine Uniform. Da ich
von ſeiner Unſchuld vollkommen überzeugt bin, nehme ich
an, daß er die Uniform trägt.
ſ Der Kommiſſär ſchien anderer Meinung zu ſein und
agte:

Bitte, Herr Oberleutnant, beſchreiben Sie für alle
Fälle auch die Livree. Wenn der Burſch etwas auf dem
Gewiſſen hat, ſo wird er gewiß nicht die Uniform tragen,
ſondern er wird ſie verſtecken und das Weite ſuchen.

So viel ich weiß, hat Thomas
Ah, Jhr Burſch heißt Thomas!

namen?
Thomas Roßwieger.
Wie, Roßwieger? fragte die Baronin erſtaunt.
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Und mit dem Zu-

Ja, Baronin, entgegnete der Oberleutnant. Warum
ſetzt Sie der Name in Erſtaunen?

Staunen iſt wohl nicht das richtige Wort. Es wun-
dert mich nur Ah, jetzt wird ſich ja die ganze Sache
aufklären. Jſt Jhr Burſch aus Oedenburg, Herr Ober-
leutnant?

Ja, freilich, von dort rekrutiert ſich ja mein Re
giment.

Dachte ich mirs doch gleich! Alſo, Herr Doktor, mein
Stubenmädchen, die Milli, heißt auch Roßwieger und iſt
aus Oedenburg, ſagte die Baronin zum Kommiſſär.

Was folgern Sie daraus?
Nun, daß die beidn wahrſcheinlich verwandt ſind. Da

er und ſie tagsüber beſchäftigt waren, hatten ſie vermutlich
am Abend eine Zuſammenkunft, um ſich gegenſeitig von
der Heimat zu erzählen, (Fortſ. folgt.)



Heu und Strohvorräte,
ſter des Brandes, durch den
W Feuerungsmaterialien uſw. vernichtet wurden,
konnte bisher ni ermittelt werden. Der entſtandene Gebäude-
ſchaden dar ſich auf etwa 7000 Mark, der Materialſchaden auf
2500 Mar

Heiligenſtadt, 2. Oktober.) (Ein Hindenburg-
Denkmal,) geſtiftet von den Kriegern im hieſigen Vereins lazarett Johanniter-Krankenhaus, wurde heute, am

des lls, feg77 üllt.Altenburg 2. r. (Tödlich verunglückt.)Der Arzt Du. Hübler aus Nobi tz verunglückte beim Bahnhofe
Kotteritz mit einem K Er kam dabei unter den n
zu liegn und fand einen raſchen Tod.

W. Ranis, 2. Oktober. (Brandſtiftung.) Jn Do-
b i an brannte eine große Feldſcheune mit vielem unausge

en Getreide nieder. Es liegt Brandſtiftung vor.
Jeßnitz, 2. Oktober. (Auszeichnung.) Dem im Ruhe-

ſtande lebenden Kantor und Lehrer Albert Krüger iſt die gol-
dene Verdienſtmedaille des Hausordens Albrechts des Bären

hen
V. Jena, 2. Oktober. (Zur Typhusepidemie). Nach
dem amtlichen Bericht iſt geſtern ein neuer Typhusfall als Zu
gang zu zeichnen, außerdem fünf Verdachtsfälle. Die Ge-
ſamtzahl beträgt 4883. In der Weſtſchule ſind vorgeſtern zwei
Todesfälle eingetreten. Die Ermittelungen nach der Krankheits-
urſache haben bisher kein greifbares Ergebnis gezeitigt. Durch
eine Anordnung des Großherzoglichen Staatsminiſteriums, De
partement des Kultus, iſt beſtimmt worden, daß in allen Jenager
Schulen die Herbſtferien bereits jetzt beginnen.

W. Gotha, 2. Oktober. (Jn den Ruheſtand.) Wie die
„Gothaiſche Zeitung“ amtlich meldet, hat der Herzog den vorktra
genden Rat im Herzgl. Staatsminiſterium, Geheimen Régie
rungsrat und Obermedizinalrat Dr. Paul Philipp in Gotha,
ſeinem Geſuch entſprechend, vom 1. Oktober in den Ruheſtand
verſetzt, und ihm das Komturkreuz II. Klaſſe des Herzoglich S.
Erneſtiniſchen Hausordens verliehen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 3. Oktober.

Profeſſor Abderhalden als Nachfolger Ehrlichs?
Das „B. T. bringt aus Frankfurt a. M.

folgende, nicht gerade von beſonderem Wohlwollen gegen
den berühmten Halleſchen Gelehrten Abderhalden
zeugende Mitteilung, die wir trotz ihrer ſehr durchſichtigen
Stimmungsmache hier wiedergeben wollen:

„Unter den Kandidaten, die für die Nachfolge Ghrlichs in Frage
kommen, wird auch der Hallenſer Phyſiologe Dr. Abderhalden
genannt. Der erſt 38 jährige Gelehrte hat eine ungewöhnlich
glänzende Laufbahn hinter ſich. Ein gebürtiger Schweizer,
hat er ſich 1904 in Berlin habilitiert, erhielt bereits 1908 die
Leitung des Phhyſiologiſchen Jnſtituts der Tierärztlichen Hoch-
ſchule in Berlin an Stelle von H. Munck, und zurzeit iſt er
Direktor des Phyſiologiſchen Jnſtituts an der Univerſität Halle.
Abderhaldens Arbeitsgebiet iſt die Biochemie im weiteſten Sinne
des Wortes; namentlich die Eiweischemie hat er erfolgreich bear-
beitet, und in einer ganz erſtaunlichen Anzahl von Publikationen
ſind ſeine Forſchungsergebniſſe niedergelegt. Sie ſind keineswegs alle
unbeſtritten, und zum Beiſpiel die unter ſeinem Namen gehende
Schwangerſchaftsreaktion dürfte alles andere als gefeſtigter wiſſen
ſ icher Beſitz ſein. Ob es im Jntereſſe der Ehrlichſchen
Forſchungsſtätten liegt, gerade einen Phyſiologen mit der Lei-
tung zu betrauen, dürfte übrigens zweifelhaft ſein. Frankfurtbeſtht bereits an der Univerſität zwei Ordinarien für Phhyſiologie,

Profeſſor Bethe und Emden, und der Vertreter der Pharmakolo-
gie, Profeſſor Ellinger, hat ſich auch auf dem Gebiet der phiſiolo-
giſchen Chemie beſonders betätigt. Da das Kuratorium des
Speyer Hauſes über kurz oder lang vorausſichtlich eine Sitzung
abhalten wird, darf auf dieſen Geſichtspunkt vielleicht ſchon jetzt
hingewieſen werden.

Wie wir von ſehr geſchätzter Seite erfahren, iſt Herrn
Profeſſor Dr. Abderhalden von einer in Frankfurt be
ſtehenden Berufungsabſicht noch nicht das Geringſte be
kannt. Es erübrigt ſich daher, vorerſt auf die Ein-
wendungen einzugehen, die hier gegen eine Berufung
Abderhaſdens gemacht werden.

Zur Hohenzollernfeier
Ein von D. Dryander gezeichneter Erlaß des

Evanoeliſchen Oberkirchenrats gibt die An-
ordnungen für die kirchliche Feier des Tages, an dem vor
500 Jahren die Erbhuldigung in Berlin ſtattfand zur
kirchlichen Feier der 500 jährigen Herrſcher-
tätigkeit des Hohenzollernhauſes in dem
brandenburgiſch- preußiſchen Shaate. Bekanntlich ſoll dieſer
Tag mit Rückſicht auf die Kriegszeit nach kaiſerlichem
Willen auf eine Schulfeier am 21. und eine kirchliche Feier
am 24. Oktober beſchränkt werden

Um ſo mehr ſo ſagt nun der Erlaß des Oberkirchenrates
wird es Aufgabe der Kirche ſein, die kirchliche Feier nach beſten

Kräften zu einer großen Dank- und Erinnerungsfeier des ſeinem
Herrſcherhauſe in unwandelbarer Treue und Dankbarkeit ergebe-
nen und durch eine reiche, von Gott ſichtbar geſegnete Geſchi.hte
feſt verbundenen Volkes zu geſtalten. Die Gottesdienſte am 24.
Oktober ſind daher als Feſtgottesdienſte zu behandeln, mit Chor-
geſang, wo es die Verhältniſſe geſtatten, zu ſchmücken; ſtaatliche
und ſtädtiſche Behörden ſind zur Teilnahme am Hauptgottesdienſte
einzuladen, das Patronat und die kirchlichen Körperſchaften ſind
um ihr Erſcheinen zu erſuchen. Auf die Beteiligung der Schulen,
ſowie kirchlicher und patriotiſcher Vereine iſt Bedacht zu nehmen
und nach den örtlichen Verhältniſſen dafür zu ſorgen, daß eine
möglichſt allgemeine Beteiligung der verſchiedenen Volksgruppen
ſtattfindet. Es gilt ja den Dank für eine einzigartige Geſchichte
des Aufſtieges aus kleinen Anfängen zu einer größeren Macht
und Bedeutung unter der weiſen und kraftvollen Regierung der
Hohenzollernfürſten im Laufe eines halben Jahrtauſends zum
Ausdruck zu bringen und gerade in der gegenwärtigen ernſten Zeit
durch einen feinernten Rückblick das Vertrauen Gottes fernerer
znädiger Leitung vom Herrſcherhaus und Volk zu ſtärken. Wir
ſehen davon ab, Predigttexte und Gebetseinlagen vorzuſchreiben,
überlaſſen vielmehr dem Geiſtlichen, in freier Wahl geeignete
Schriftworte für ihre Predigt zu finden und im Kirchengebet ineigenen Worten der eben des Tages in Dank und Gelöbnis

Rechnung zu tragen.

Die Beſchlagnahme von Decken
Jm „Reichs- und Staatsanzeiger“ veröffentlichſten W

vier deutſchen Kriegsminiſterien unter Nr. W.
231/9 15 KRA. die ſofort in Kraft tretende Bekonnt-
machung, betreffend die Beſchlagnahme von
Schlafdecken, Haardecken und Pferdedecken
(Woilachs). Aus dem Jnhalt ſei folgendes hervorgehoben:

chlagnahmt werden alle Schlafdecken, Haardecken undpferde in demſelben Umfange, wie ſie auf Grund der Be

kanntmachung unter Nr. W. J. 734/8 15 KRA. vom 31. Auguſt 191meldepflichtig waren. Deckenſtoffe und nicht aSgepaßte

Deckenſ Beſchlagnahmt ſind ferner die in Arbeit befindlichen
oder künftig herzuſtellenden Decken ohne Rückſicht auf die Menge,
die Größe und das Gewicht, in dem Augenblick, wo ſie den Web-
ſtuhl verlaſſen. Neue Herſtellungsverträge für Woilachs und

b

werden über Schweden befördert.

Alldeutſcher Verband, Ortsgruppe Halle.

Schlafdecken werden rin nur noch von der Kgl. Feldmeiſterei
eBerlin und dem Kgl. eidungsbeſchaffungsamt Berlin ab-

geſchloſſen. Eine Veränderung in den Eigentums oder Gewahr-
ſamsverhältniſſen der Decken ſeit deren Anmeldung ſollen mög-
lichſt dem Webſtoff-Meldeamt mitgeteilt werden. Dieſes wird er
mächtigt, das Eigentum an den beſchlagnahmten e e
auf die von ihm zu bezeichnenden Perſonen oder Behörden zu
übertragen. Ebenſo ſind alle Anfragen und Anträge über die
vorliegende Bekanntmachung an das Webſtoff-Meldeamt zu rich
ten. Von den amtlichen Vertretungen des Handels (Handels-
kammern) uſw. ſind Abdrucke der Bekanntmachung unentgeldlich
gegen Einſendung des Portos erhältlich.

Ordensauszeichnung. Verliehen wurde dem Landgerichts
direktor Geheimen Juſtizrat Sperling in Halle der Rote Adler-
orden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub.

Charakterverleihung. Den Amtsgerichtsſekretären Boe-
lecke und Heinrich in Halle iſt der Charakter als Rechnungs
vrat verliehen worden.

Die kirchlichen Wahlen in den evangeliſchen Gemeinden
unſere Stadt finden am Sonntag, den 14. November, nach dem
Hauptgottesdienſt ſtatt.

Der Evangeliſche Bund iſt während des Krieges unausge
ſetzt zum Wohle unſeres Vaterlandes in der Heimat und im Felde
tätig. Jmbeſondern wirkt die Schweſternſchaft des vor kurzem
in Deſſau eingeweihten Mutterhauſes von Anfang des Krieges
an im Dienſte des Roten Kreuzes mit. Zur Zeit arbeiten unge
fähr 100 Schweſtern des Evangeliſchen Bundes auf 40 Arbeits
feldern in der Pflege der verwundeten und kranken Krieger. Zum
Beſten dieſer Feldſchweſternſchaft des Evang. Bundes
findet, veranſtaltet vom Zweigverein Halle-Nord, am 17. Oktober,
abends 247 Uhr, ein Kirchenkonzert in der Batholumäus-
kirche zu Giebichenſtein ſtatt. Hervorragend tüchtige, muſikaliſch
gebildete Damen und Herren aus Halle und von auswärts haben
ihre Kräfte dem guten Zwecke zur Verfügung geſtellt. Näheres
über die Mitwirkenden und muſikaliſchen Vorträge wird in Kürze
mitgeteilt werden. Es iſt zu hoffen, daß in unſerer Stadt das
Konzert um der hehren Darbietung und des edlen Zwecks willen
regen Anklang und Beſuch findet.

Aus Sibirien. Der jüngſte Sohn unſeres Mitarbeiters R.
hier, Reſerviſt Max R., bei einem Brigade-Erſatz-Battaillon. am
7. September 1914 bei Joſephonow verwundet und in ruſſiſche Ge
fangenſchaft geraten, hat zur Freude der Eltern und Geſchwiſtern
aus dem Gefangenenlager Stretensk, Gouvernement Sibirien,
nach langer Zeit wieder ein Lebenszeichen von ſich gegeben. Die
betreffende Karte war 8 Wochen unkerwegs. Jn einem ruſſiſchen
Spital ausgeheilt, iſt er im erſten Vierteljahr 1915 in das er-
wähnte Gefangenenlager gekommen. Er verlangt von ſeinen
Angehörigen weiter nichts als Rauchtabak und kurze Pfeife, dann
aber vornehmlich warme Unterkleidung, da in Sibirien nunmehr
der ſtrenge Winter eintritt. Pakete und Geld nach Rußland

Geld wird durch die Deutſche
Bank befördert. Die Gefangenen ſenden nach Empfang des
Geldes eine gedruckte Quittungskarte durch Vermittlung der
Ruſſiſchen Bank an die Deutſche Bank in Berlin, dieſe wiederum
läßt die Karte an ein Bankhaus am Abſendungsort, in Halle an
H. F. Lehmann, gelangen. Dieſes übermittelt die Quittung koſten
los an den Geldabſender. Pakete und Geldſendungen ſind frei.

Aus der Domgemeinde. Der Calbinverein wird in dieſem
Winter ſeine nur für Männer beſtimmten Abende vorläufig ein
ſtellen. Dagegen wird er von Zeit zu Zeit an Familienabenden
die Gemeindemitglieder und ihre Angehörigen vereinigen. Der
nächſte Familienabend wird am 28. November veranſtaltet.

Nachhilfe. Da es jetzt vielfach an geeigneten Lehrkräften
fehlt, durch wirkſamen Hilfsunterricht die aus mancherlei Urſachen
entſtandenen Lücken im Wiſſen der Schüler auszugleichen, ſo hat ſich
Dr. Harang's Lehranſtalt in Halle entſchloſſen, dieſem ge
wiß ſehr fühlbaren Uebelſtande durch Einrichtung beſonderer
Lehrgänge zur Nachhilfe in den alten und neuen
Sprachen, in Mathematik uſw. abzuhelfen. Dieſe Unter
richtsſtunden ſind nicht als Arbeitsſtunden zur Anfertigung und
Ueberwachung der Schularbeiten gedacht, ſondern ſie ſollen ſelb
ſtändigen Unterricht für ſchwache Schüler zur Ausfüllung ihrer
Lücken darſtellen. Der Unterricht liegt in der Hand von altbe
währten Lehrer. Anmeldungen hierzu werden täglich von
5—-7 Uhr Robert-Franzſtraße 1 hier entgegengenommen.

Rätſelhaftes Verſchwinden. Eine Damenſchneiderin aus Halle
gab am 11. September auf dem Bahnhof in Leipzig einen
braunen Pappkarton, enthaltend eine Anzahl ſehr teurer und
vornehmer Damenkleidungsſtücke und Stoffe zu ſolchen als Paſſa-
giergut neben einem anderen Gepäckſtück auf. Der Wert dieſer
Sachen ſoll mehrere tauſend Mark betragen. Bei der Abholung in
Halle konnte ihr nur das eine Gepäckſtück ausgehändigt werden,
der Karton fehlte und blieb ſeither trotz aller Nachforſchung ver
ſchwunden.

Aus den Vereinen
Die am Mittwoch,

den 6. Oktober fällige Sitzung, findet erſt am 20. Oktober ſtatt.

Börſen- und Handelsteil
Zuckerrüben in Brennereibetrieben

Ueber die Verarbeitung von Zuckerrüben
im Betriebsjahre 1915/16 iſt der Spiritu 83 entrale
auf eine an den Landwirtſchaftsminiſter gerichtete Ein
gabe folgender Beſcheid des Reichskanzlers zugegangen

Nach der Verordnung über zuckerhaltige Futtermittel vom
28. Juli 1915 dürfen Zuckerrüben an Brennereibe-
triebe nicht geliefert werden. Es iſt lediglich im
s 4 Abſ. 8 unter Nr. 3 vorgeſehen, daß Zuckerrüben in den
Wirtſchaftsbetrieben, in denen ſie gewonnen
werden, verfüttert oder auf Branntwein verar-
beitet werden. Eine Aenderung dieſer Beſtimmung kann
nicht in Ausſicht geſtellt werden. Sollten ganz beſondere Ver-
hältniſſe vorliegen, insbeſondere Zuckerrüben ausnahmsweiſe
auf Böden angebaut worden ſein, auf denen ſonſt Zuckerrübe
nicht gebaut worden ſind, ſo ſtelle ich ergebenſt anheim, daß die
Brennereibeſitzer auf Grund des S 15 der Verordnung um
Bewilligung einer Ausnahme bei mir einkommen.
Die Entſcheidung muß ich mir von Fall zu Fall je nach den
beſonderen Verhältniſſen vorbehalten.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Rinteln-Stadthagener Eiſen

bahn 4 Proz. Div., Brown Boveri K Cie., Baden 5 Proz.
Div., Deutſche Continental-Gas- Geſellſchaft Deſſau
8 Proz. Div. Gevelsberger Herd- und Ofenfabrik 20 Proz.
Div., Lindenberg Stahlwerke 25 Proz. Div., Pinnau A.G.
f. Mühlenbetrieb 4 Proz. Div.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 2. Oktober. Für einen Sonnabendverkehr war das

Geſchäft für die in den letzten Tagen haupſächlich genannten
Jnduſtriewerte verhältnismäßig lebhaft und die Tendenz erwies
ſich bei überwiegenden Kursbeſſerungen als feſt. Heimiiche Renten
werte und ausländiſche Wechſelkurſe unverändert ſtill bei gering
fügigen Wertverſchiebungen. Am Geldmarkte beginnt die Ver

ſteifung wieder der alten Flüſſigkeit zu weichen.

Getreidcbericht

Berlin, 2. Oktober. Das Geſchäft am Produktenmarkt war
heute ſehr ſtill. Von Mais wurden im Großhandel heute einige
kleine Partien nach Weſten zu hohen Preiſen gehandelt. Jm
Platzverkehr war Angebot nicht vorhanden, ſo daß Umſätze nicht
ſtattfanden. Greifbare reine Gerſte in mittleren Sorten wurde
in geringen Mengen zu ca. 860 Mark umgeſetzt. Die hohen
Forderungen halten das Geſchäft in engen Grenzen. Die anderen
Futtermittel konnten ihre Preiſe behaupten, ausgenommen Rüben-
ſchnitzel, die infolge reichlichen Angebots ca. 3 Mark billiger waren.
ſche Getreidemarkt blieb ohne Notiz und geſchäftslos. Wetter:

n,

Sächſiſcher Brauerbund. Die Mehrzal der ſächſiſchen
Brauereien gründete zur Wahrung ihrer gemeinſamen Jnter-
eſſen den Sächſiſchen Brauerbund mit dem Sitz in Dresden.

Holländiſche Butterausfuhr. Nach einer Meldung aus dem
Haag, dürfen in der Zeit vom 3. bis 10. Oktober 60 Prozent der
Buttererzeugung ausgeführt werden.

Letzte Telegramme
Glückwunſch des Reichstagspräſidenten an Hindenburg

Berlin, 2. Oktober. Der Präſident des Reichstages
Dr. Kaempf hat an Generalfeldmarſchall v. Hindenburg fol-
gendes Glückwünſchtelegramm geſandt:

Dem Befreier Oſtpreußens, dem Bezwinger ruſſiſcher Ge
waltherrſchaft, dem genialen Strategen, der mit ſeinen unver-
gleichlichen Truppen beinahe Uebermenſchliches geleiſtet hat, bringe
ich zu ſeinem heutigen Geburtstage dankbar heiße Wünſche dar.

Schönfärberei des ruſſiſchen Generalſtabsberichts
Petersburg, 2. Okt. Ein Angrifff der Deutſchen in der

Gegend von Miſchof an der Eiſenbahn öſtlich von Mitau
(31 Kilometer in Richtung Jakobſtadt) hatte keinen Erfolg.
Deutſche Flugzeuge bewarfen mit einigen Bomben Dünaburg,
Riga und den Bahnhof Oger (82 Kilometer nordweſtlich Fried-
richtſtadt), richteten jedoch keinen militäriſchen Schaden an. Jn
der Gegend von Grendeen (14 Kilometer weſtlich Dwinsk), nord
weſtlich des Swentenſees gingen die Deutſchen nach heftiger
Beſchießung zum Angriff über und eroberten einige unſerer
Schützengräben. Der Kampf dauert an. Die deutſchen Angriffe
in der Gegend von Berhof am Meddumſee (13 Kilometer ſüd-
weſtlich Dwinsk) und bei der Enge an dem Nordzipfel des
Dryswjatyſees wurden zurückgeſchlagen. Wir nahmen im
Sturm den Ort Dunilowiſchi (25 Kilometer nordöſtlich des
Miadziolſees). Ebenfalls wurde der Feind aus dem Dorfe
Oſhuny in der Gegend von Dunilowiſchi (3 Kilometer nord-
weſtlich) und aus Miadziol geworfen. Jn der Gegend des
Dorfes Ugly, wenig öſtlich des Naroczſees (11 Kilometer) griff
unſere Kavallerie feindliche Jnfanterie-Bedeckungsmannſchaften
an, nahm an einer Stelle zahlreiche Wagen und machte 70 Ge-
fangene. An einer anderen Stelle wurden mehr als 100 Wagen,
Pferde und Waffen erbeutet und einioe Dutzend Gefangene ge-
macht. Viele Deutſche wurden bei der Verfolgung nieder-
geſäbelt. Beim Dorfe Jaty, ſüdlich des Nariszſees (20 Kilo-
Pferde und Waffen erbeutet und einige Dutzend Gefangene ge
Reſte gefangen genommen. Am unteren Serwetſch öſtlich
Nowogrodek (22 Hilometer) machten unſere Truppen, ohne zu
ſchießen, einen Einfall in das Dorf Shuki nordweſtlich Kore-
litſchi. Die Deutſchen flüchteten in ihre Hauptſtellung, warfen
Waffen und Munition von ſich und ließen bei Korelitſchi etwa
100 Tote zurück. Jn der Gegend von Nowoſlolki, unweit des
Serwetſch, ſüdöſtlich von Nowogrodek (20 Kilometer) wurden die
Deutſchen durch einen plötzlichen Angriff von uns zurückge-
worfen. Wir machten Gefangene und erbenteten Material. Die
Höhe desſelben iſt noch nicht feſtgeſtellt. Bei Sarjetulje und
Deniſſowecht (8 und 15 Kilometer) wurde der Feind über die
Szcezara geworfen. Am Mittellauf des Styr in der Gegend von
Bolarka griffen die Deutſchen nach Artillerievorbereitung unſere
Truppen an. Als ſie kaum 100 Schritte vorgegangen waren,
erlitten ſie enorme Verluſte, konnten ſich nicht halten und
flohen in Unordnung. Ein hartnäckiger Kampf entwickelte ſich
in der Gegend von Majdan. Nach erhaltenen Nachrichten
führten die Oeſterreiched eine Lufterkundung über unſeren
äußerſten Stellungen auf der linken Flanke aus. Um die Be-
ſchießung durch unſere Truppen zu vermeiden, überflogen ſie
rumäniſches Gebiet. Nach Meldungen der Führer verwenden die
deutſchen und öſterreichiſchen Truppen in den letzten Kämpfen
am Styr faſt ausſchließlich Exploſivgeſchoſſe.

Die Opfer des Wirbelſturms
New-Orleans, 2. Oktober. (Reuter.) Nachdem die Ver-

bindungen wieder hergeſtellt ſind, hat feſtgeſtellt werden
können, daß beim letzten Wirbelſturm 149 Zerſonen ums
Leben gekommen ſind. An der Küſte des Miſſiſſippi ſind im
Staate Luiſianag 106 Perſonen umgekommen. Vermißt wer-
den 105, hunderte wurden durch die Fluten vom Verkehr ab-
geſchnitten. Der Sachſchaden wird auf ca. 100 Millionen
Dollare geſchätzt.

Wetterbericht
vom 2. Oktober. Während im weſtlichen Deutſchband
geſtern nur noch vereinzelt leichte Regenfälle aufgetreten ſind,
fielen im Oſten verbreitete und ergiebige Niederſchläge, öſtlich
der Oder zumeiſt über 10 Millimeter. Die Temperaturen Iagen
heute morgen im Weſten unter, im Oſten über dem langjährigen
Durchſchnitt. An der Nordſeeküſte ſind nachts von neuem
Regenfälle eingetreten. Ausſichten für Sonntag:
Wolkkig, tagsüber mild, ohne nennenswerte Niederſchläge.

es zVerantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Freitag abends I Uhr entschlief nach kurzem
Krankenlager mein lieber Mann unser guter Vater,
Schwieger- und Grossvater, Bruder und Schwager, der

Rentier Ludwig Beil
im 80. Lebensjahre.

Um stilles Beileid bittet
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen

Albertine Beil geb. Bähr.
Ennewitz bei Schkeuditz, den 2. Oktober 1915.
Die e findet Dienstag, den 5. Oktober,

nachmittags 2 Uhr statt.
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